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I. 

Beschreibung  zweyer  Brau-  und  Erennereyen,  als  ein  Versuch,  die 
Gröfse  solcher  Gebäude  aus  der  jährhchen  Consumtion  und 
nach  dem  Ertrags -Anschlage  zu  bestimmen.     (Beschlufs.) 


41. 

Uen  AnTang  madie  die  Brennerey  des  Herrn  Juvi^  an  der  Ecke  der  Mauer-  imd  Bchren- 
strafse  hieselbst. 

Die  erste  Abtlieilung  A,  Fig.  1  Blatt  I.,  I3t  Lui  Lichten  55»  5 "  l^ng,  16',  7"  tief,  und 
bis  an  den  D.;ckbalken   1 1',   1"  hoch. 

Der  Herr  Eigenthianer  merkte  an,  dafs  dieses  Gebäude  anfangs  nicht  zu  einer  Bren- 
nerey bestiniait  gewesen,  sondern  erst  nacliher  dazu  eingerichtet  worden  sey,  es  würde 
sonst  gleich  um  ein  paar  Fufs  höher,  und  wenigstens  lun  2  Fufs  tiefer  gebauet  worden  seyn; 
der  Augenschein  zeige  auch,  dafs  der  Gang  zwischen  den  Brennöfen  und  der  Terrasse  zu 
sclmial  sey ;  imd  dafs  man  die  Feuerröhren  nicht  tiefer  in  die  Mauer  gelegt  habe,  koniine 
ebenfalls  daher,  weil  bei  der  ersten  Anlage  des  Hauses  noch  auf  keine  Brennerey  Bedacht 
genommen  worden -Sey. 

Dieser  Tlieil  des  Gebäudes  hat  3  Fenster  nach  der  Behrens trafse,  5'  im  litliten  weit, 
und  2',  10"  hoch;  die  3  a'if  den  Hof  gehenden  Fenster  sind  mit  jenen  von  gleicher  Höhe; 
aber  nur  2',  9"  breit;  alle  stehen  aber  8'  hoch  über  der  Erde. 

Der  Fufsbo.den  ist  mit  Mauersteinen  auf  der  breiten  Seite  gepflastert;  und  in  einer 
Entfernung  von  1'  von  der  Terrasse  a  läuft  mit  derselben  parallel  eine  Rinne,  die,  von  der 
Schrotkammer  ab,  bis  ohngefähr  gegen  das  mittelste  Knhlfafs,  und  so  auch  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  bis  dahin,  einige  Zolle  Fall  hat,  damit  sich  das  Wasser  dahin  ziehen,  luid 
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dmch  die  in  der  Rinne  angebrachten  Oefnungen  b   b,    in    gemauerte   Canäle   fliefsen   könne, 
die  es  unter  der  Erde  fort  bis  in  die  Behrenstrafse  leiten. 

Die  Decke  besteht  aus  gewöhnlichen  SpundbreLtern ,  die  einen  Malzboden  forniiren. 
Herr  Juin  hiilt  die  Gewiilbe  über  den  Brennereyen  nicht  luir  fiir  unniitz,  sondern  sogar  für 
schädlich.  Für  ujniütz  deswegen,  weil  die  Feuersgelahr  in  einer  Brennerey  um  nichts  grö- 
fser  sey,  als  in  einem  andern  Gebäude;  Gefährlich  aber  könne  das  Gewölbe  alsdann  werden, 
wenn  durch  imvorsichtiges  Feuern  unter  der  Lutterblase  der  Helm  auffliege.  Dadurch  erfol- 
ge eine  so  schnelle  und  gewaltsame  Ausdehnung  in  der  Luft,  vornehmlicli  aufwärts,  dafs, 
wenn  sie  hier  am  Gewölbe  einen  starken  Widerstand  finde,  sie  genöthiget  werde,  sich  auch 
seitwärts  auf  die  Wände  zu  werfen,  wodurch  das  Gebäude  aufserordentlich  be^cliädiget  wer- 
den könne;  anstatt  dafs  eine  leichte  Decke  von  Brettern  bey  einer  soUhen  Explosion  sogleich 
abllie°-e  und  das  Gebäude  weiter  nicht  darmiter  leide.  Er  bezog  sich  dabey  auf  den  bekann- 
ten Vorfall,  da  vor  einigen  Jahren  hieselbst  eine  gewölbte  Brennerey  in  der  Frankfurter  Strafse 
auf  diese  Art  fast  ganz  verwüstet  wurde. 

Feuers "efahr,  sagt  Herr  Jui?i,  entstehe  bei  einem  solchen  Eieignisse  eigentlich  nicht; 
denn  es  zeige  sich  weiter  kein  Feuer  als  der  brennende  Spiritus ,  der  aus  der  Blase  auf  den 
Fufsboden  fliefse;  und  da  könne  man  ihn  ruhig  verbrennen  lassen,  oder  man  müsse  es  viel- 
mehr tliun,  weil  bei  brennendem  Spiritus  an  kein  Löschen  mit  Wasser  zu  denken  sey.  Aus 
diesem  Gr\mdc  würde  Er  das  Wölben  der  Brennereyen  allemal  widerrathen,  weil  ihm  die 
daraus  entstehende  Gefahr  weit  grofser  scliiene,  als  der  .davon  zu  hoffende  Vortheil  im  Fall 
eines  entstehenden  Brandes. 

Aus  der  Brennerey  steigt  man  4',  5"  hoch,  auf  einer  schmalen  hölzernen  Treppe, 
weldie,  luu  bequemer  in  den  Keller  zu  komiuen,  weggenommen  werden  kann, 

in  die  Schrotkammer  B: 
Sie  dient  zur  Kernahrmig  des  Bräunt loeinschrotes ,  ist  16',  G"  lang,  mit  der  Brennerey  vcm 
gleicher  Tiefe,  und  eben  so  wie  diese  gepflastert,  aber  nur  6'  10"  hoch.  Sie  hat  2  Fenster, 
5'  breit  mid  5'  hoch,  die  bis  auf  den  Fufsboden  reichen.  Die  Decke  bestehet  in  einem  Win- 
delboden; mid  eine  Holzwand,  die  auf  einem  Guriboaen  des  MalzkelL-rs  ridiet,  scheidet 
diese  Kammer  von  der  folpenden  C,  die  den  Brennerknechtcn  zur  Schlafstelle  dient,  mid 
weiter  nichts  merkwürdiges  hat. 

Unter  diesen  beiden  Kaumaern  liegt  der  Malzkeller,  den  auch  die  Zeichnimg  deutlich 
genug  vorstellt.  Er  ist  24'  lang,  15'  3"  tief,  welches  nach  Abzug  der  Widerlagen,  die  2' 
1"  breit  sind,  und  1',  6*  vorspringen,  einen  Flächcnramu  von  555^  Q'  gibt.    Aus  der  Bren- 
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nerey  fühiE  eine  Thiir,  5',  7"  breit,  auf  einer  steinernen  Treppe  von  3  Stufen,  3',  c"  tief, 
in  diesen  Keller.  Durch  die  Treppe,  auf  welcher  man  in  die  Schrotkaiunxer  steigt,  wird  die 
Kellerthiir  zwar  in  so  weit  gesperrt,  dafs  man  nur  noch  eben  vorbey  und  in  den  Keller 
Itommen  kann;  wenn  aber  die  Gerste  aus  dem  Quellbottich  zum  waclisen  hineLugeschafft  wer- 
den soll,  so  wird  die  hölzerne  Treppe,  wie  schon  gedacht,  weggenoumien. 

Der  Keller  ist  übrigens  so  wie  die  Breuiierey  gepßastert.  Die  Gurtbögen  smd  bis 
an  den  Schlufs  5',  5^"  hoch;  im  hebten  1 1',  11"  weit,  und  die  Krinmuung  des  Bog ens  fängt 
1',  8"  ul>er  dem  Fufsboden  an;  so,  dafs  diese  verkröpfte  Bögen  wenig  mehr  als  den  dritten 
Theil  ihrer  Weite  zur  Höhe  haben.  Zwischen  den  Gurten  ist  das  Gewölbe,  wie  gewöhnlich^ 
Hiit  Kappen  geschlossen, 

4a. 

Um  nun  ferner  den  Gebrauch  und  die  Absicht  der  Gefäfse  tmd  Vorkelirimgen  zu  er- 
klären, welche  man  in  dieser  Brennerey  antrift,  muls  ich  eine  kurze  Uebersicht  von  den 
Geschäften  des  Brenners  geben,  unter  welchen  das  Malzen  mich  am  wenigsten  aufhalten  wird. 

Bey  dem  Einweichen  des  Getieides  imd  bey  den  Anstalten  zum  Wachsen,  verhält 
sich  der  Brenner  eben  so  v.'ie  der  Braner.  Er  läfst  es  aber  nicht  so  stark  wachsen  wie  die- 
ser, sondern  bricht  schon  die  Scheibe  an,  so  bald  der  Keim  sich  nur  zeigt,  welcher  von  Mi- 
chaelis bis  Ostern ,  etwa  nach  24  Stunden ,  im  Sommer  aber  etwas  früher  zum  Vorschein 
koimut;  12  Stunden  nachher  wird  das  Malz  noch  einnial  umgescliippt,  rmd  dann,  nach 
Verlauf  einiger  Stimden  entweder  aiif  die  Darre  gebracht,  oder  gelüftet,  wie  schon  oben  ge- 
sagt worden  ist;  rnid  da  altes  Malz  mehr  Branntwein  gibt  als  frisches,  so  hält  sich  der  Bren- 
ner iunuer  welches  vorräthig.  Vor  dem  Gebrauch  uiufs  es  eben  so  wie  das  Biermalz  auf  der 
Mühle  geschrotet  werden. 

Noch  ist  anzumerken,  dafs  der  Brenner  zuweilen  von  mehr  als  einer  Getreideart 
Älalz  macht,  und  z.  B.  zu  einem  Scheffel  Roggen,  5  Metzen  Gerstenmalz  niuunt;  anderer 
Vermischimgen  nicht  zu  gedenken.  Fast  alle  Getreidearten  dienen  zum  Branntweinbrennen; 
vornehmlich  aber  Roggen ,  Weizen  und  Gerste.  Dafs  man  nicht  allein  von  Getreide ,  son- 
dern auch  von  andern  Vegetabilien  Branntwein  brennt,  ist  bekannt;  dergleichen  KunstgrüFe 
gehen  aber  nie  ins  Grofse,  und  können  hier  nicht  in  Betrachtung  kommen. 

43- 

Zum  Behuf  der  eigentlichen  Brennereygeschäfte  findet  man  in  der  dazu  bestimmten 
Abtheilung  A  eine  steinerne  Terrafse,  a  a  6^,   \\"  breit,    vorne  1',  4'»    hinten  an  der  Wand 
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aber  etwas  hoher,  damit  das  darauF  verschüttete  Wasser  in  die  Rinne  des  Fufsbodens  ab- 
fliefsen  kann.  Auf  dieser  Terrasse  steht  der  puellboltich  c,  6',  5"  lang,  5',  5"  breit,  und  3' 
4"  tief.  Er  hat  ^i"]  □'  Grundfläche  und  90c'  hilialt;  |  davon,  oder  60  c'  geben  I5  Wi.*pel 
Getreide,  welches  in  demselben  eingeweicht  werden  kann. 

Den  iibrigen  Raum  auf  der  Terrasse  nehmen  24  Meeschtoiiiicii  ein ,  welche  dem  Bren- 
ner zum  Einmeeschen  des  Schrootes  dienen,  mit  welclier  Beschäftigung  er,  so  wie  der  Brauer, 
den  Anfang  macht.  Das  geschrotete  Malz  wird  in  die  Meeschtonne  geschüttet,  in  welcher 
sich  schon  kaltes  oder  laulichtes  Wasser  befindet,  hiermit  wird  es  vermittelst  der  Meeschhöl- 
zer  durch  einander  gerührt,  und  eiiigeteigl: ,  nachher  mit  siedendem  Wasser,  welches  unter- 
dessen in  der  Blase  schon  vorräthig  ist,  eingebrandt ,  und  endlich  mit  kaltem  Wasser  wieder 
abgekühlt.  Diese  drey  Verrichtungen  geschehen  unter  beständigem  Umrühren,  zwischen 
einer  jeden  aber  bleibt  das  elngemeeschte  Gut  eine  Zeitlang  ruhig  stehen. 

Wegen  des  noihwendigen  Uinrührens  dürfen  also  die  Meeschgefäfse  nicht  gar  zu 
enge    seyn. 

Wenn  das  Gut  in  dem  Gefäfs  hinreichend  abgekiihlt  ist,  gibt  ihm  der  Brenner  die 
Hefen;  diese  bringen  es  in  Gährung,  deren  Anfang  sich  durch  eine  kreisende  Bewegung  des 
Meesches  verräth,  und  mit  einem  dichten  Schaum  auf  dessen  Oberfläche  endiget.  Nach  eini- 
ger Zeit  sinkt  dieser  Schaum  zu  Boden,  der  Meesch  wird  klar,  imd  ist  nun  zum  Bren- 
nen   geschickt. 

Die  Zeit,  vom  Einweichen  des  Meesches  bis  dahin,  wo  er  völlig  gut  ist,  luid  in 
die  Blase  gebracht  werden  kann,  ist  hu  Sommer  kürzer  als  im  Winter;  nach  einer  Mittel- 
zahl aber  beträgt  sie  2,  bis  2J  Tag. 

Der  Meesch  also,  der  heute  auf  die  Blase  gebracht  werden  soll,  nmfs  beinahe  3 
Ta^^e  alt  seyn,  imd  da  in  einer  Brennerey  von  lebhaftem  Betriebe  alle  Tage  gebrannt  winl, 
so  niufs  man  immer  gegohrenen  Meesch  in  Vorraih  haben.  Es  miissen  daher  beständig  eine 
gewisse  Anzahl  von  Gefäfsen  mit  Meesch  angefüllt,  luul  die  Einrichtung  so  gemacht  seyn, 
dafs,  so  wie  ein  Theil  desselben  heute  verbraucht  ist,  morgen  eben  so  viel  wieder  abgcgoh- 
ren  hat  und  aufgebracht  werden  kann ,  u.  s.  f. 

Wie    viele   Meeschgefäfse   in    einer   Brennerey   bei    der    vorbeschriebenen   Einrichtung 
nöthlg  sind,  wird  sich  naclüier  angeben  lassen.     Vorläufig  kann  man  als  Regel  annehmen: 
dafs  alle  Meeschgefäfse  zusammen,  wenigstens  5  mahl  so  viel  Meesch   halten 
müssen,  als  in  einem  Tage  verschweelt  werden  kann. 
In    dieser    Brennerey    hält    jede   Tonne    den   Meesch    von    2   Scheffel    Malz;    täglich    werden 
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16  SchefFel  verscliweelt,    also  weiden  auch  jeden  Tag   8   Tonnen   Meesch  verbraucht;  mithin 
müssen  hier  3  mahl  8>  oder  24  Meeschtonneii  vorhanden  seyn. 

Dafs  man  sie  auf  eine  Terrasse  stellet,  geschiehet  zuerst  deswegen,  damit  sie  von  den 
Feuchtigkeiten,  die  den  Fufshoden  iimner  bedecken,  nicht  angegriffen  werden  und  zu  stocken 
anfangen ,  welches  dem  Meesch  einen  üblen  Geschmack  geben  würde.  Eben  deswegen  imifs 
selbst  die  Terrasse,  worauf  sie  stehen,  von  Steinen  gemauert  und  nicht  von  Holze  se}"!!, 
weil  letzteres  das  beüii  Einmeeschen  verschiutete  Wasser  an  sich  ziehen ,  und  diese  Feuch- 
tigkeit den  Gefäfsen  mittheilen  würde.  Ein  anderer  Vortheil,  den  man  von  einer  solchen 
Terrasse  zieht,  wird  sich  im  folgenden  §.  angeben  lassen: 

44. 

Wenn  nehmUch  die  Tonnen  auf  ebener  Erde  ständen ,  imd  man  wollte  den  Meesch 
auf  die  Blase  bringen,  so  mi'iste  immer  ein  Schöpf-Fafs  voll  nach  dem  andern ,  aus  der  Tonne 
in  die  Blase  hmübergetragen,  und  auf  diese  Arbeit  viel  Zeit  und  Mühe  verwandt  werden. 
An  beiden  erspart  man  sehr  ^"iel  durch  folgende  Einrichtung. 

Ueber  den  Tonnen ,  längst  der  Mauer  hin ,  liegt  eine  hölzerne  Rinne  d ,  die  von 
beiden  Seiten  Fall  hat,  mid  deren  tiefste  Senkimg  sich  den  Meeschblasen  gegenüber  befindet. 
Hier  hat  die  Rinne  an  der  Seite  eine  Oefnung,  imter  welcher  eine  andre  Rinne  angebracht 
wird,  die  von  da  ab,  queer  durchs  Gebäude  gehet,  imd  mit  dem  andern  Ende  auf  dem  Bla- 
senhalse liegt;  Wenn  n\m  der  Meesch  auf  die  Blase  gebracht  werden  soll,  so  schöpft  ihn  der 
Brenner  mit  einem  Handfasse  aus  der  Tonne,  und  giefst  ihn,  wo  es  sey,  in  die  Rinne,  die 
an  der  Wand  liegt.  Hier  fliefst  er  bis  dahin,  wo  er  die  Querrinne  antiift,  die  ihn  mit 
einem  hmreichenden  Fall  in  die  Blase  absetzt,  xmd  nach  dem  Gebrauch  wieder  wesgenom- 
men  werden  kann;  die  an  der  Wand  befestigte  Rinne  mufs  aber  nicht  höher  als  etwa  5' 
hoch  über  der  Stelle  angebracht  seyn,  auf  welcher  der  Brenner  bey  dieser  Arbeit  zu  stehen 
pflegt,  vv'eil  er  sonst  den  Meesch  nicht  bequem  hinein  heben  könnte.  Stünde  nun  der  Bren- 
ner auf  ebener  Erde,  so  hätte  die  Querrmne  nach  der  Blase  zu  keinen  Fall,  und  letzterer 
könnte  der  Meesch  vermittelet  einer  Rinne  nicht  zugebracht  werden.  Dieses  wird  allein  durcli 
die  Terrasse  möglich,  die  der  Brenner  bey  dem  Füllen  der  Blase  besteigt;  von  hier  aus  kann 
er  die  Wandrinne  bequem  erreichen,  wenn  sie  iiber  der  Terrasse  in  der  angegebenen  Höhe 
angebracht  i*t,  und  die  Leitimgsrinne  nach  der  Blase  hat  alsdann  gerade  so  viel  Fall  als  die 
Höhe  der  Terrasse  beti-ägt. 

45. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Meeschhlase  e,    welche  in  Fig.  2.  Blatt  I.  iin  Aufrifs  vor- 
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gestellt  ist,  etwas  über  |  mit  Meesch  angefüllt.  Auf  den  Hals  derselben  (i)  Fig.  2.  und 
zugleich  auf  die  Mündung  des  Schl.uigenrohres  (2),  pafst  der  Lrenner  sodnnn  deji  Blasen- 
kopf oder  den  Bliiseiilnii  (5),  weldier  am  BLisenliaise  mit  Lehm  versuichen  wird,  damit 
Iceine  Luft  eindringen  kann.  Nun  wird  Feuer  unter  die  Blase  gjmadit;  der  Meesch  in  der- 
selben wird  nach  und  nach  lieifs,  der  darin  befindliche  Spiritus  fliegt  tropfenweise  in  dem 
Blasenkopf  an,  fliefst  durch  alle  VVinilungen  des  Schlangenrohrs  bis  in  einen  Trichter,  und 
durch  diesen  in  ein  kleines  Fafs,  die   Vorlage  genannt. 

Wenn  in  der  Zeit,  dafs  der  noch  mit  vielem  Pflegma  vermischte  Spiritus,  oder  der 
Lutter  abträufelt,  zu  stark  gefeuert  wird,  so  fliefst  dt;r  tlicke  Meesch  zugleich  mit  ab,  oder 
das  Gut  hespeiet  sich  in  der  Blase,  wie  der  Brenner  spricht.  Ujn  dieses  zu  verhüten,  sucht 
er  die  Lebhaftigkeit  des  Feuers  durch  Vorkehrungen  ,  die  nachher  beschrieben  werden  sollen, 
SO  zu  lunfsigen,  wie  er  es  nach  seiner  Einsicht  fiir  dienlich  hält.  Vornehmlich  aber  begeg- 
net er  diesem  Unfälle  durcli  das  Abkühlen  des  Schlangenrohres.  Dieses  bewirkt  er  durch 
das  sogenannte  Kühlfafs  (4),  welches  in  der  2ten  Fig.  im  Durchschnitt  vorgestellt  ist.  In 
diesem  mit  kaltem  Wasser  angefülltem  Gefäfs  liegt  das  Rohr,  aber  in  viel  grofsern  und  meh- 
rereji  Windungen,  als  hier  der  Deutlichkeit  wegen  haben  gezeichnet  werden  können,  damit 
der  hindurch  fliefsende  Lutter  desto  gröfsere  Umschweife  machen  müsse,  und  indem  er  sich 
um  so  länger  zwischen  dem  kalten  Wasser  aufhält,  auch  desto  mehr  abgekühlt  werde. 

Nach  und  nach  würde  das  Wasser  im  Kühlfasse  so  warm  werden,  dafs  es  nicht  mehr 
zum  Abkülilen  taugte,  wenn  man  es  nicht  herauszuschaffen  und  an  seiner  Stelle  frisches  hin- 
ein zu  bringen  suchte.  Um  dieses  zu  bewerkstelligen,  liegt  i'iber  dem  Kidiifasse  eine  Rinne 
(s),  in  welche  beständig  frisches  Wasser  gepumpt  wird,  wenn  ilie  Blase  im  Gange  ist;  damit 
aber  dieses  frische  Wasser  bis  auf  den  Grund  des  Gefäfses  dringen  könne,  so  ist  in  diesem 
eine  viereckige  Röhre  von  Brettern,  in  senkrechter  Stellung,  obcrwärts  durch  ein  Queediolz 
befestiget,  und  Tmten  iiiit  einer  Oefnung  versehen,  durch  welche  das  Wasser  in  der  Röhre 
mit  dem  im  Gefäfs,  Gemeinschaft  hat.  In  diese  Röhre  (6),  welche  man  den  fVolf  nennt, 
fliefst  das  frische  Wasser  aus  der  Rinne  (3),  imd  so  balil  es  in  dem  Wolfe  durch  anhalten- 
des Pmnpen  etwas  höher  stehen  sollte,  als  im  Gefäfs,  so  drängt  es  aus  hydrostatischen  Grün- 
den, das  bereits  laulich  gewordene  Wasser  im  Fafs,  neben  dem  Wolfe  herauf,  wo  es  endlich 
durch  eine  kleine  Röhre  (7)  abläuft.  Auf  diese  Weise  wird  der  ganze  vorige  Wasservorralh, 
von  Grunde  aus  fortgeschaft ,  und  durch  frisches  ersetzt. 

46. 

Wenn  der  Lutter  von  der  Meeschblase  abgetrieben  imd  in  der  Vorlage  gesammelt  ist, 
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so  besteigt  der  Brenner  die  steinernen  Sciifen  f,  (im  Gnmdnfs)  Fig.  i.  Blntt  I,  wodurch  die 
beiden  Brennöfen  verbunden  sind ,  um  bis  zu  den  messingenen  Hähnen ,  welche  aus  der 
Bla-e  durcli  die  Mauer  des  Brennofens  hervorgehen ,  herunter  reichen  zu  können ,  und  läfst 
durch  selbige  die  Schlempe  in  eine  Rinne  h,  bis  in  die  neben  dem  Schweinestalle  befindliche 
Schleinpgrube  i  laufen,  aus  welcher  sie  durch  eine  Pumpe  wieder  herausgehoben  \vnA  ver- 
braucht wird.  Diese  ausgemauerte  Schleuipgrube  ist  7',  2"  lang,  4',  5"  breit  xmd  5',  9"  tief. 
Je  nHher  sie  der  Brennerey  liegt,  desto  besser  ist  es,  well  die  Leitungsrinne  mu  so  weniger 
Fall  zu  haben  braucht. 

In  dieser  Brenneray  befinden  sich  <2  Meeschblasen  e,  von  gleicher  Gröfse;  im  Durch- 
messer 4'j  1"  weit,  3',  6"  hoch.  Es  sind  sogenannte  4  Scheffel  Blasen,  das  heifst,  eine  jede 
fafst  den  Meescli  von  4  Scheffel  Malz.  Jede  Rleeschtonne  hält  den  IMeesch  von  Q  Scheffel; 
also  kommen  bey  jedesjnaligem'  Anbringen  der  Blase  2  Tonnen  Meesch  in  die  eine,  und 
eben  so  viel  in  die  andere.  Beyde  werden  immer  zugleich  angebracht,  und  fassen  also  4 
Tonnen;  da  nun  täglich  2  mahl  abgetrieben  wird,  so  consumirt  man  liier  täglich  8  Zwey- 
icheffeltonnen  Meesch,  wie  schon  jf.  43-  vorläufig  angemei-kt  worden  ist. 

Neben  diesen  Blasen  findet  man  noch  die  Lutterblase  k,  auf  welclier  der  Lutter, 
eben  so,  wie  der  Meesch  auf  den  andern,  abgetrieben  wird.  Hier  wird  nun  der  Spiritus 
von  dem  Phlegma  geschieden;  Ersterer  fliegt  im  Blasenkopfe  an,  und  läuft  als  reiner  Brannt- 
wein durch  das  Schlangenrohr  des  Kühlfasses  in  die  Vorlage.  Letzteres  bleibt  in  der  Blase 
zurück,  wird  durcli  den  Hahn  abgezapft,  läuft  nach  der  Oefnung  b,  und  durch  selbige,  un- 
ter der  Terrasse  hin,  auf  die  Strafse. 

Die  Kühlfässer  m  sind  oben  4'»  4-"»  imten  aber  nur  2',  10^"  im  Durchmesser  und  6' 
hoch.  Ihre  imiere  Einrichtimg  ist  schon  im  vorigen  §  beschrieben.  Die  Pumpe,  welche  sie 
mit  Wasser  versieht,  und  in  der  Folge  nach  Eedürfnifs  mit  frischem  versorgt,  ist  mit  n  be- 
zeichnet. Sie  steht  zwar  auf  dem  Hofe,  wird  aber,  zu  diesem  Behuf,  im  Gebäude  gezogen, 
welches  auch  deshalb  nöthig  ist,  weil  das  anhaltende  Pumpen  unter  freiem  Himmel,  bey 
sc'.ilimmen  Wetter  eine  unangenehme  Arbeit  seyn  würde. 

Damit  man  nicht  nöthig  habe,  die-Kühlfässer  auf  gar  zu  hohe  Fufsgestelle  zu  setzen, 
so  ist  vor  jedem  eine  Grube  in  die  Erde  gemacht,  2',  10"  lang,  2',  7"  breit,  luid  so  tief, 
dafs  die  §.  45.  erwähnte  Vorlage  beynahe  ganz  hinemgesenkt  werden  kann. 

47- 
Endlich  sind  noch  die  Brermöfen,  als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand   in  dieser  Bren- 
nerey, zu  beschreiben.     Sie  sind  rund,  so  wie  es  die  Gestalt  der  Blase  erfordert,  im  Mauer- 
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werk  etwa  9"  stark,  und  5',  8"  hocli.  Das  Heitzen  derselben  geschieht  hier  mit  Steinkohlen, 
Diese  liegen  auf  einem  gewöhnlichen  Roste,  der  mit  dem  Fufsboden  einerley  Ebene  hält; 
und  da  die  Steinkohlen  nicht  hrennen,,  wenn  sie  nicht  von  einem  anhaltenden  Luftzuge  ge- 
tro£Fen  werden,  so  kömmt  unter  der  Terrasse  und  dem  Fufsboden  von  der  Strafse  her  ein 
mit  Steinen  eingcfafster  und  gewölbter  Canal,  theilt  sich  luiter  der  Terrasse  in  5  Arme,  wel- 
che bis  unter  den  Heerd  der  3  Brennöfen  gehen,  so  wie  es  im  Grundrifs  Fig.  1.  mit  schwa- 
chen Linien  bezeichnet  ist;  vermittelst  dieses  Canals  dringt  die  Luft  bis  unter  den  Rost  des 
Brennofens,  blaset  die  Kolilen  an,  und  zieht  sich  durch  eine  Oefnung,  welche  in  einer  Ecke 
des  Heerd  es  angebracht  ist,  in  steigenden  Schraubengängen  2  mahl  um  die  Blase  herum,  und 
folgt  endlich  der  Schornsteinröhre,  welches  sich  durch  Zeichnung  ni.ht  gut  deutlich  macheu  l.ifst. 
Die  Blatt  \.  befindliche  Figur  5.  zeigt  dies  einigermafsen ,  obwohl  nicht  ganz  rlthtig. 
Wenn  man  von  a  ausgelit,  und  die  krumme  Linie  nach  b,  c,  imd  so  fort  mit  dem  Auge 
verfolgt,  so  findet  man  eine  Art  von  Spirallinie,  die  endlich  bey  d  sich  endiget.  Das  un- 
richtige der  Zeichnung  liegt  aber  eben  darin,  dafs  die  zweite  Krümmung  der  Linie  einen 
kleinem  Kreis  macht  als  die  erste,  da  sie  doch  in  Natura  mit  dieser  gleichen  Durchmesser 
hat;  man  denke  sich  nun,  wie  gesagt,  diese  Linie  wie  1  Schraubengänge  luu  die  Blase  ge- 
wunden, und  nach  dem  Gange  derselben  in  der  Mauer  des  Brennofens  einen  Canal,  der  im- 
mittelbar  an  die  Blase  anliegt,  etwa  4"  weit  -und  6  -  7"  hoch,  angebracht,  so  hat  man  von 
dem  Zuge  der  Liift,  und  also  auch  von  dem  Gange  des  Feuers  um  die  Bla'se  herum,  einen 
Begriff,  der  freilich  nicht  viel  taugt,  wenn  er  nicht  deutlicher  ist  als  diese  Beschreibung. 
In  der  cteii  Figur  ist  die  JMauer  des  Brennofens  im  Durchschnitt  voi-gestellt,  wo  man  zu- 
gleich die  Oefnung  dieses  schraubenförmigen  Feuercanals  sieht. 

Der  Brenner  mufs  aber  auch  den  Luftzug  und  die  Lebhaftigkeit  des  Feuers  moderi- 
ren  können.  Hierzu  dient  ihm  ein  Schütz  von  Eisenblech  o ,  Fig.  1 ,  welches  dicht  an  der 
Terrasse,  aufgezogen  und  niedergelassen  werden  kann.  Vermittelst  desselben  kann  er  viel 
oder  wenig  Luft  in  den  vmterirdischen  Canal  einlassen,  ihr  auch  den  Zugang  zum  Feuer 
gänzlich  abschneiden.  Alsdann  hat  das  Feuer  keinen  Zug  mehr,  als  durch  den  Schornstein; 
aber  auch  in  diesem  ist  nach  Fig.  4.  Blatt  \.  ein  blecherner  Schieber  angebracht,  womit  hier 
nach  Bedürfmfs  eben  das  geschehen  kann,  was  dort  mit  dem  Schütz  in  den  Canälen ;  und 
wenn  der  Brenner  aufser  diesen  auch  die  Schomsteinröhre  verschliefst,  so  ist  das  Feuer  so 
gut  als  erstickt.  In  der  zuletzt  genannten  Figur  sieht  man  imterwärts  einen  Einschnitt  (a) 
■  in  dem  Profil  der  Röhre  anaedeutet,  welcher  den  Eintritt  des  um  die  Blase  sich  windenden 
Feuer-Canals  bezeichnet,  welcher  sich,  mu  des  stärkern  Zuges  willen,  etwas  erweitern  mufs, 
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je  mehr  er  sich  dem  Einti-itte  in  den  Scliomstein  nähert,  welclies  alier  im  Ganzen  nicht  mehr 
«Is  1  oder  ly"  ausmacht.  Eine  solche  stufenweise  Erv/eiterung  hält  auch  Hr.  Jiiin  in  der 
Schornstein  röhre  ebenfalls  für  nöthig. 

Vor  jedem  Brennofen  befindet  sich  eme  Oefnimg  in  dem  Fufsboden  p  Fi^.  i.,  i',  9" 
lang,  mid  1',  4'  breit,  mit  einem  eisernem  Gitter  bedeckt,  das  wie  eine  Falltliüre  aixf-  und 
zugemacht  werden  kann.  Diese  Oefnung  hat  Gemeinschaft  mit  dem  unterirdischen  Luftka- 
nale,  und  einen  zwiefachen  Nu'^zen.  Erstlich  kann  durch  diese  Oefnung  ebenfalls  Luft  zum 
Feuer  kommen,  und  dessen  Lebhaftigkeit  vermehren;  zweytens  wird  vermittelst  derselben 
die  Asche,  welche  unter  dem  Roste  durchgefallen  ist,  herausgezogen.  Wo  statt  der  Steinkoh- 
len Holz  gebrannt  wird,  da  bedarf  es  solcher  Luftzüge  nicht,  weil  die  stärkere  Flamme  des 
Holzfeuers  sich  selbst  schon   Lufb  genug   verschaft. 

Die  Schornsteine  dieser  Brennerey  sind  sehr  hoch  hinausgeführt,  imd  sehen  an  bey- 
den  Etag*n  des  Gebäud.^s ,  auch  noch  ziemlich  hoch  über  dieselben  hinauf.  Gefegt  wenlen 
sie  nicht,  sondern  der  Rufs  brennt  aus,  welches  bey  ihrer  beträchtlichen  Höhe  und  Festio- 
keit  ohne  Gefahr  geschehen  kann.  Von  dem  verbrannten  Rufs  aber  sammelt  sich  nach  und 
nach  eine  Asche,  von  welcher  der  Schornstein  gerciniget  werden  mufs,  weil  sie  sich 
sonst  zu  sehr  anhäufen,  und  endlich  die  Mimdung  des  Feuerkanals,  der  um  die  Blase  »eht 
verstopfen  würde.  In  dieser  Absicht  ist  aufserhalb  Fig.  4.,  2',  6"  hoch  von  der  Erde  eine 
Oefiumg  (b)  von  q^"  im  Quadrat,  in  der  Röhre  angebracht,  welche  mit  einer  eisernen  Thür 
verschlossen  wiid;  durch  diese  Oefnung  kann  man  von  Zeit  zu  Zelt,  etwa  alle  halbe  Jahre 
elnmahl,  die  Asche  sehr  bequem  herausziehen. 

48. 

Dies  war  von  der  Brennercy  des  Herrn  Juin  vorläufig  anzunterken ;  Ich  komme 
nun  zur  Beschreibung  der  HoJJ'nianiuchen  *),  deren  Gröfse  und  Bauart  sclion  im  10.  fi.  an- 
gegeben ist,  und  was  die  innere  Eimichtung  derselben  betriff,  so  werde  ich  mich  daber 
desto  kürzer  fassen  können,  da  alles,  vi'as  dahin  gehört,  in  so  weit  es  dem  Bauenden 
nützen  kann,  schon  bey  der  vorigen  Brcnnerey  gesagt  worden  ist. 

Gleich  linker  Hand  neben  dem   Eingange  findet   man    die  steinerne   Terrasse    zu   den 


•)  Aumerk.  Die  Abbildung  dieser  Brennerejr  befindet  sicli  tiiiiter  dem  zwcyten  Bande,  Jahrgang  1799.  El^it  III. 
Fig.  i.  A. 

d.  H. 
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Meeschtonnen,  vorne  5'  breit,  und  bis  dahin,  wo  sie  in  der  Ecke  gebrochen  ist,  16',  11" 
lan<^,  aber  von  hier  an  1' ,  6"  lang,  und  nur  4'  breit.  Ihre  Höhe  beträgt  diirchgehends  9", 
mid  da  hier  in  einer  a  SchefFelblase  gebrannt,  und  tiigüch  zweimal  angebracht  wird,  mithin 
täglich  4  Schefil.  gegohrner  Meesch  erforderlich  sind,  so  ist  diese  Terrasse  mit  6  Meesch- 
tonnen besetzt,  deren  jede  den  Meesch  von  2  SchelTül  Malz  hält,  im  Boden  9.',  9",  im 
Spimde  5',  5"  weit,  und  2',  11"  tief  ist;  alles  im  Lichten  gemessen.  Ueber  den  Meeschton- 
nen ist  an  der  Wand  eine  Rinne,  wie  die  sclion  beschriebene,  angebracht,  aus  welcher  der 
Meesch,  vermittelst  einer  angelegten  Rinne,  der  Blase  zugebracht  wird. 

49- 
■  Diese  ist  in  obgedachtem  Grundrifs  mit  (1)  bezeichnet,  luid  hält  im  Durchmesser 
'■'  -"  in  der  Höhe  2',  9".  Der  ganze  Brennofen  hat  im  Durchmesser  4',  4",  und  ist  5',  5" 
hoch.  Gleiche  Höhe,  aber  nur  5',  6"  im  Durchmesser,  hat  der  daneben  stehende  Ofen  der 
Lutterblase  (c) ;  letztere  aber  nur  G^'  im  Durchsclmitt.  Jede  Blase  ist  vorne  mit  einem  mes- 
singenen Hahne  versehen,  durch  welchen  die  Schlempe  so  wie  das  Lutterwasser  in  Eimer 
gezapft  und  hinaus  getragen  wird. 

Das  zur  Meeschblase  gehörige  Kiihlfafs  (5)  ist  oben  5',  6",  unten  aber  nur  5  so  weit; 
imd  5',  7"  hoch.  Das  ste  (4)  ist  nur  5'  hoch,  mid  oben  5',  1"  breit,  im  Boden  aber  imge- 
fähr  eben  so  wie  jenes  proportionirt. 

In  jedem  Kidilfasse  befindet  sich  auch  der  schon  beschriebene  Wolf,  so  wie  auch 
vor  demselben  die  Grube  zu  der  Vorlage. 

Was  die  Structur  der  Brennöfen  betrift,  so  gehen  hier  keine  Feuerzüge  um  die  Bla- 
se herum,  wie  bey  Hr.  Juin,  sondern  man  findet  hier  nur  den  Heerd  mit  deui  Feuerzüge, 
wie  er  bey  dem  Hoffmaunscheu  Braukessel  beschrieben  ist,  aufser  dafs  der  Feuergang,  der 
den  Kessel  luugiebt,  bey  den  Blasen  wegfällt. 

Aus  der  ganzen  Anlage  sieht  man  auch,  dafs  der  Schieber  in  den  Schornsteinröh- 
ren  nicht  in  der  Brennerey  selbst  gezogen  werden  kann;  man  nmfs  vielmehr,  um  dahin  zu 
gelangen,  einen  ziemlichen  Umweg  durch  die  Brauerey  nehmen.  Die  runden  Feiiergänge 
mu  die  Blase,  wie  sie  bey  der  vorigen  Brennerey  beschrieben  sind,  konnten  hier  schon  des- 
wegen nicht  angebracht  werden-,  weil  die  Schornsteinröhren  dem  Orte,  wo  geheitzt  wird, 
nicht  so  wie  dort,  gegeniiber  liegen,  und  also  auf  die  eine  Seite  der  Blase  ein  Feuergang 
mehr  als  auf  die  andere  gekommen,  mithin  tlie  Hitze  nicht  gleichförmig  vertheilt  wor- 
den wäre. 
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.  Was  mm  ferner  nodi  über  diese  Brennereyen  zu  sagen  ist,  betiift 

die  vcrhültnifsmäfsige  Gröfse  der  einzelnen    Thcile  und  des   Ganzen. 

50. 
Alls  hiesige  Brenner  sind  darin  einig,  dafs  eine    sogenannte   SchefFelblase   5,    eine  2 
SchefFelblase   6  Tonnen,  u.  s.  w.  halten  müsse.     Das  gibt  nun  die  deutliche  Regel: 

die  Blase  niufs  5  mahl  so  viel   Tonnen,  als  der  Brand,   ScJieJfel  halten. 
Eine  6  SchefFelblase  niiifs  also   18  Tonnen  fassen  können,  oder,  wenn  man  dies  nach  §.  25 
in  Cubikmaafs  ausdrückt,    so  erfordern   10  Cubikfufs  Malz,  69  c'  Meeschblase  ;  und  da  dieses 
Verhältnifs  von   10  :  70  =  1   :  7.  nur  sehr  wenig   abweicht,    so   will  ich,    der    Beriueiullch- 
keit  wegen,  das  Letztere  annehmen,  und 

aiif  X  c'  Ulal::,  ,7  t'  ÜIojk 
rechnen.  *) 

51. 

Wenn  man  nach  diesem  Verhältnifs  den  Inhalt  der  Blase  gefunden  hat,  so  ist  noch 
die  Form  derselben,  oder  das  Verhältnifs  ihres  Durchmessers  zur  Höhe  zu  bestimmen.  Man 
wird  wohl  vermuthen,  dafs  hier  eben  so  wie  bey  den  Bräubottichen  ein  praktisclies  Wexhiiit.' 
,nifs  statt  finde,  und  die  Natur  der  Sache  bringt  es  auch  mit  sich.  In  der  Meeschblase  so- 
wohl als  in  der  Lutterblase  soll  durch  das  Feuer  eine  Ausdünstung,  in  ersterer  nendich  des 
Lutters,  in  der  andern  des  reinen  Branntweins  bewirkt  werden.  Jedes  Fluidum  von  gröfse- 
rer  Oberfläche  dimstet  stärker  aus,  als  bey  einer  gröfsern  Tiefe  und  geringerer  Oberfläche, 
■wenn  alle  übrige  Umstände  gleich  sind;  unter  dieser  Bedingung  wird  also  in  einer  weiten 
Blase  mehr  Lutter  oder  Spiritus  anfliegen ,  als  in  einer  engen. 

So  richtig  dies  im  allgemeinen  ist,  so  kann  doch  nur  durch  Beyspiele  und  Erfah- 
rimgen  ausgemacht  werden,  wie  das  Uebermafs  auf  beyden  Seiten  zu  vermeiden,  imd  ein 
zulässiges  Verhältnifs  zu  finden  sey. 


*J  Anmerk.   Nach  Eytelwein  sind  6  Scheffel  beyiiahe  io|  Ciiliikfiifs,  und   i8  Tonnen   hcynahe  6;!  Cubikfufs, 
mithin  würde  hiernach  das  Verhältnifs  nur  wie  253  :  131S8  oder  beynahe  wie  1  :  6  seyn. 

d.  a. 


14.  Beschreibung  ■ziveyer  Brau-  wid  Brenner eycn;  ctt. 

Ich  gebe  in    dieser  Absicht    die  Abmessungen    der   Meeschblase   bey  Herrn    Juin,    in 
der  folgenden  Zeichnung  so  genau  an,  als  sie  an  Ort  luid  Steile  gefunden  worden  sind. 
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Aus  dieser  Zeichnung  ergibt  sich: 
j)    Das   Verlialtnirs   des   Durchmessers    zur   Hölie   wie    4  =  o>    ^is   auf  eine    unbedeutende 
Kleinigkeit. 

2)  Die  Hohe  ist  hier  von  der  tiefsten  Senkung  des  Bodens  bis  an  den  Blasenhals  an- 
genommen. 

3)  Weim  nach  dieser  Höhe  vmd  Weite  der  Inhalt  der  Blase  berechnet  wird,  so  betrachtet 
man  sie  als  einen  regulären  Zylinder,  den  das  Viereck  a  b  c  d  im  Durchschnitt  zeigt. 

4)  Stellt  man  sich  vor,  die  Blase  stehe  in  diesem  Zylinder,  so  gibt  der  Augenschein,  dafs 
sie  denselben  weo^en  der  Kräinnumg  des  Bodens  und  Deckels  nicht  ganz  ausfidlt.  Mit- 
hin   ist    die  Blase  selbst   etwas   kleiner,    als  ihr  Inlialt  nach  No.  5.  gefunden  wird. 

K\  Wie  viel  aber  dadurch  an  ihrem  Inlialt  verlohrcn  gehe,  das  lafst  sich  ohne  zu  grofse 
Weitläuftio^keit  nicht  in  Betrachtimg  ziehen;  und  dafs  dieses  auch  in  der  Ausfiiiirung 
nicht  geschehe,  wird  die  Berechnung  dieser  Blase,  die  ich  nach  No.  5.  führen  werde, 
sogleich  zeigen. 

Es  ergibt  sich  nehmlich  aus  dem  Durchiuesser  von  4',  c"  mul  der  Höhe   von    5',  2", 
eine  GnmdHäche  von  14  □',  und  ein  Inhalt  von  45  c'. 

Da  sie  nun  nach  §.  50,   12   Toimen    oder   46c'  halten    soll,    so   sieht   man,    dafs   ihr 


BescJireibung   zrveyer  Brau-  und  Brennereyeu ;  ett,  jj 

Inhalt    nach    No.    5,    dergestalt    angenommen    ist,    als    ob    iler   Zylinder    darunter   verstanden 
werde,  den  die  Blase  nach  No.  4-  nicht  ganz  ausfüllt. 

Wenn  ich  also  in  der  Folge  eben  so  rechne,  so  ist  dieses  Verfahren  durch  dieses  Bey- 
spiel  als  zuläfsig  erwiesen. 

An  der  HoJJinanmchcn  Blase  ist,  nach  (J.  49-  d'is  Verhältnifs  des  Durchmessers  zur 
Höhe  wie  15  :  ii;  und  der  Inhalt  25c',  mithin  um  2  c'  gröfser,  als  er  nach  §.  23. 
seyn   sollte. 

Also  könniit  es  hier,  so  wie  bey  den  Braubottichen,  auf  ein  Paar  Cubikfufs  nicht 
an.  Was  aber  das  Verhältnifs  der  Höhe  zum  Durchmesser  betrift ,  so  werde  ich  das  bey  der 
Juüischen  Blase  gefundene  wie  5  :  4  annehmen,  weil  mir  dieses,  aus  dem  im  51.  jj".  ange- 
führtem Grunde ,  zweckmäfsiger  scheint. 

■52. 

Wenn  nun  nach  dem  50.  (j.  der  Inhalt  der  Blase  =  C,  gefimden  worden  ist;  wenn 
ferner  d  ihren  Durchmesser,  und  nach  dem  vor:  §.  |^  d  ihre  Höhe  bedeutet;  so  hat  man 

16  C  =  d'. 

9 

M  bedeute  den  Cub.  Inhalt  des  Malzes,    von  welchein  jedesniahl  geschweelt  werden   soll,    so 
wird  C  =  7  M;  das  gibt 

12^  M  =  A>. 
Da  nxm  7M,  nach  $.  50.  schon  etwas  gröfser  angenommen  worden  ist,  so  kann  man  dafi'ir 
in  dieser  Formel  den  Bruch  |-  weglassen,  und 

12  M  =  d' 
annehmen,  woraus 

d  =  V~i2  M 
gefimden  wird.  *) 


*)  Alimerk.  Zufolge  dca  in  der  Aiimerk.  S.  13  angegebenen  Verhälnisses  des  M:  C  =  i  :  6  würde  d  =  V^iof  IM 
seyn,  welches  aber  gegen  d  :^r=:  /^I2  M  eben  keinen  grofsen  Unterschied  in,icht ,  weil  dieser  Anmerkung 
nach  auch  M  giöfser  wird,  nis  es  hier  angeuommmeii  ist.    Z.  E. 

M  ^=  2  Scheffel  :=^  3^5  Cubik  Fufs,  also  lof  iVI  :^  37  44  Cubik  Tufs 

3 

oder  beinahe  38  Ctibik  FnXs  folgl.  d  ==  Ir    38  oder  beinahe  5  Fiif»  5  Zoll. 

d.    H. 
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Exenipel.  Man  verlnngt  den  Durch  luesser  einer  c  Scheffel -Blase;  so  ist,  für  diesen 
Fall,  M  =  a  Scheffel  =  5jc'  =  ^c  (nach  §.  251.  Also  la  M  =  'f  x  12  =:  10  x  4  =  40; 
Also  d  =  V~ io  =  5',  6";  und  die  Höhe  Q.',  7".  Wenn  man  nach  diesen  datis  rückwiirts 
die  Probe  rechnet,  so  erhält  man  den  Inhalt  der  Blase  beynahe  26c',  ob  sie  gleich  nur  23  c'  hal- 
ten soll;  wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  bey  dieser  Rechnung  (nach  $.  51.)  immer  etwas  mehr 
al.  der  reine  inialt  der  Blase  gefunden  wird,  so  kann  man  den  hier  gefundenen  Ueber- 
schufs  von  kaum  5  c'  ohne  Badenken  gelten  lassen. 

Dieser  üeberscliufs  vergröfsert  sich  zwar  mit  dem  Inhalte  der  Blase  zugleich.  Eine 
8  ScliefFelblase  z.  B.  darf  nur  92c'  halten;  und  nach  der  angenommenen  Formel  koni- 
men  beynahe  98t'  heraus.  Das  soll  mich  aber  nicht  bewegen,  von  dieser  bequemen  Regel 
abzuseilen,  Vv'eil  mit  der  steigenden  Gröfse  der  Blase  auch  der  vorhin  erwähnte  Ausfall 
zimiiiuut, 

53- 

Die  Lutterblase  (Läuter-  oder  Klärblase)  kann  nach  der  Grofse  der  Meescliblase  pro- 
portionirt  werden,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  bey  Hr.  Juiii  ohngefehr  f,  xmd  die  Jlojf- 
majinsche  ohngefähr  |  von  der  Meeschblase  hält.  Die  Warheit  mag  in  der  Mitte  liegen ,  uni 
ihr  zufolae  die  Regel  statt  finden ,  dafs  die  Lutterblase  \  von  der  Meeschblase  enthalten 
kann.  Dieses  Verhältnifs  wird  man,  der  Erfahrung  gemäfs,  sehr  schicklich  finden.  Die 
übrigen  Dimensionen  derselben  ergeben  sich  leicht  aus  dem  vorigen  §. 

Anmerkung.  Da  e»  sehr  kleine  Blasen,  z.  E.  von  §  Scheffel  gibt,  so  möchten  diese,  und  anch  etwas  gröTsere, 
nach  dem  im  vorigen  S  angenommenen  Verhältnifs  wohl  nicht  so  hoch  weiden  ,  dafs  man  den  (5.  47.) 
teschriehenen  rcnergang  doppelt  lim  sie  herum  legen  könnte;  zumahl  da  keine  Blase  viil  iibei' 
\  mit  Meesch  oder  Lutter  angefüllt;  mithin  auch  kein  Feuergang  höher  hinaufgehen  darf,  weil  das  Feuer 
die  leere  Blase  berühren,  und  sie  verbrennen  würde.  'Wenn  indessen  dieser  Fall  eintritt,  so  darf  man 
entweder  nur  einen  Feuergang  herum  legen,  oder  den  Ofen  wie  die  in  der  Ho  f  f  ra  ann  5  c  hen 
Brenncrey  befindlichen  einrichten.  Die  folgende  Tabelle,  wel.he  nach  der  Regel  des  J2.  §.  berechnet 
üt,  wird  in  den  meisten  Fallen,  die  Höhe  und  'Weite  der  Blase  richtig  genug  nachweisen,  obgleich  all« 
Brüche  iiir  voll  genommen  sind. 
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54. 

Die  Mauer  des  Brennofens  ist  von  9"  stark  geniig;  und  wenn  keine  Feuerzi'igie  um 
die  Blase  gehen,  kann  sie  noch  schwächer  seyn ;  und  da  der  Ofen  von  vorbe^chrlebener  Bau- 
art die  runde  Gestalt  der  Blase  genau,  nachahmt,  so  braucht  man  in  jedem  Fall  zum  Durch- 
schnitt der  letztem  nur  1',  6"  fiu-  die  Mauerstärken  hinzuzusetzen,  um  den  Durchsclinitt, 
oder  nach  Verlangen  auch  die  Grundfläche  des  Ofens  zu  erfahren. 

Das  Lodi  zum  Heitzen  unter  der  Blase  nnifs  \  ins  Gevierte  haben,  wenn  mit  Stein- 
kohlen gefeuert  werden  soll;  zur  Heitzung  mit  Holze  mufs  es   18"  hoch  und  weit  seyn. 

55- 
Das  Kühlfafs  zu  den  Meeschblasen  ist,    in  Herrn  Juins  Brennerey,    oben  4',  4",   un- 
ten 3'  weit  und  G'  hoch. 

Wenn  man  das  Maafs  der  HoJJ'niannschen  Kühlfässer  mit  dein  Durchmesser  der  dazu 

.  3 
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gehörigen   Blasen ,    im   49-    §•  i    ^i"c'   ^^^   Juiuschen    im    55-    §•    i'^'"^   '1^*'   Weite   der   dortigen 
Meeschblase  im  S'^^"  vergleicht,  so  ei'gibt  sich: 

i)  dafs  ein  jedes  KiihU'afs  oben   nur   um   ein   paar  Zolle    weiter    ist,    als  die  dazu   gehörige 

Blase  im  Durclmiesser. 
2)  Die  Höhe  der  Kiihlfasser  verhält  sich  zu  ihrem  obern  Durchmesser  beynahe  wie  3  •  2. 
Es  wird  also  ein  sehr  zulassiges  Verhältnifs  entstellen,  wcim  ich  aiuiehme: 

dafs    der   obere   Durchmesser    eines   Kühlfasses    dem   Durchmesser    der    zugehörigen 
Blase  gleich  seyn,  seine  Höhe  aber   \   deä  gedachten  Durchmessers  betragen  köime. 
Der  untere  Durchmesser  ergibt  sich  dann  aus  ■?  des  obern  von  selbst. 

Aus  dieser  Proportion  entsteht  ein  enges  und  tiefes  Gefäfs,  welches  seinem  Zweck  um 
so  mehr  entspi-echen  wird,  da  das  Wasser  in  demselb^ii  so  lange  als  möglich  kühl  bleiben 
soll,  und  ein   tiefes  Wasser  bekanntermafsen   nicht  so   leicht   erwärmt  wird  als  ein  seichtes. 

Dafs  das  Gefäfs  oben  weiter  als  miten  ist,  trägt  ebenfalls  zu  dieser  Absicht  bey;  denn 
da  das  VV^asser  oberwärts  eher  warm  wird,  als  auf  dem  Grunde,  so  ist  dagegen  auch  in  der 
ubern  Hiilfte  des  Gefäfses,  die  Masse  desselben  giöfser,  mid  dadurch  diesem  Nachtheil  eini- 
germafsen  wieder  abgeholfen.  Es  ist  daher  auch  sehr  noihwendig,  dafs  das  Wasser  wenig- 
stens i8"  iiber  dem  Schlangenrohr  stehe,  weil  ein  seichteres  Wasser  über  demselben,  es  ge- 
rade da,  wo  es  am  nöthigsten  ist,  nicht  hinreichend  abkiihlen  würde. 

Schon  aus  diesem  Grunde,  wenn  auch  der  im  51-  §•  angeführte  nicht  statt  fände, 
würde  sehr  zu  rathen  seyn,  die  Blasen  mehr  weit  als  hoch  zu  machen,  weil  eine  enge  Blase 
von  beträchtlichem  Inhalt,  mit  hibegriff  des  Hutes  schon  an  sich  sehr  hoch  werden,  und  ein 
übermäfsig  hohes  Kühlfafs  erfordern  würde,  wenn  die  Schlange  tief  genug  unter  Wasser 
lionunen  sollte. 

Auf  den  körperlichen  Inhalt  des  Kühlfasses  kömmt  hier  gar  nichts  an;  desto  mehr 
aber  auf  den  Flächen  -  Bau ui ,  den  es,  mit  Inbegriff  der  Vorlage,  im  Gebäude  eiimimmu 
Hier  nmls  man  aber  etwas  freigebig  rechnen,  mu),  wie  ich  schon  bey  A&n  Brauereyen  gethan 
habe,  auf  viele  vmbrauchbare  Winkel  Rücksicht  nehmen.  Dem  zufolge  mag  hier  der  gröste 
Durchmesser  des  JuinscJicn  Kidilfasses,  von  4',  4"  zum  Grunde  liegen,  und  die  Grundfläche 
desselben  mit  14  Q'  in  Anschlag  kommen. 

Die  Grube  zur  Vorlage,  2',  10"  lang,  2',  7"  breil ,  hält  8  D-  Beydes  zusammen  gibt 
22  Q'.  Mit  dieser  ]\eclunuig  braucht  man  sich  niclit  jcilcsmahl  zu  befassen,  wenn  man  die 
Eefimdenen  22  Q'  mit  der  Grundfläche  der  Blase,  die  nach  der  Tabelle  des  55.  $.  16  Q' 
hält,  ein  für  allemalil  vergleicht,  imd  ein  ungefähres  Verhältnifs   sucht.     Hier  zeigt  sich  nun 


Beschreibung  zweyer  Urau-  und  Brennereyen;  etc.  ly 

das    Verliältnifs    wie   3  :   n;    ocler   das   Bequemere    wie   8    zii    12,    das    ist    wie    !2  :  3;     Man 
nehme  also  ohne  Beilenken  an : 

das  Külilfafs  «ebst  Vorlage  brauche  |  so  viel  Raum,    als  die  Griuidiläche  der   dazu 

gehörigen  Blase  beträgt. 

56. 
Die  Meeschtonnen,  welche  ich  in  beyden  Brennereyen  gefunden  habe,    shid  lauter  a 
Scheffel  Tonnen.      Sie    sind    im   Boden    2',   11",  im   Spund    5',  5"    weit,    welches  nach  einer 
Mittelzahl  5',   1"  Durchmesser,  luid  bey  einer  Tiefe  von  s|^',  20c'  Inhalt  gibt. 

Die  2  Scheffel  Malz,    welche  auf  eine   solche   Tonne   gerechnet   werden,    halten    V  c', 
das  Malz  verhält  sich  also  zur  Tonne  wie  10  :  60 ,  oder  wie   1   :  6. 

Ein   Cubikfiifs  M-alz  erfovtlert  demnach  G  c    Tonne. 
Wenn  also  T  den  Inhalt  der  Tonne,  und  M  das  Volumen    des   Malzes    bedeutet,    so   ist 

T  =  6  M. 
Aus  der  angegebenen  Weite  imd   Tiefe    der   Tonne    sieht    man ,    dafs   sie    mehr  weit 
als  tief  ist,  so  wie  es  auch  zum  bequemern  Einmeeschen  erfordert  wird. 

Wenn  man  nun  die  Tiefe  der  Tonne  mit  ilu-er  Spundvveite  vergleicht,  so  finde::  mnn 
das  Verhältnifs  wie  11  :  15;  oder  wie  1  :  1,18;  =  10:  11,  8;  das  ist  beynahe  wie  10  :  12 
oder  hoch  beq\iemer  wie  3  •  ^  5  xvnA  wenn  d  den  grösten  Durchmesser  der  Tonne  hcdeute't 
so  ist  ihre  Tiefe  ^  d ;   und  die  Tonne 

T   =   1  d^    X  I  d; 
=  il  d'  =  I  d'. 
daraus  wird     d'    ==    8T 

Es  ist  aber  nach  dem  vorigen  T  =  6  M;  also 

d'  =  V  M  =  9l  M, 
wofiir  man  d'  =   10  M  nehmen  kann;  und  man  erhält 

d  ^  V~io  JM. 
Ich  habe  hier  der  Kürze  wegen  gleich  nach  dem  grösten  Durchmesser  gerechnet,  und 
zwar  so  reichlich,  dafs  der  Ausfall,  der  durch  die  Zusammenziehung  der  Stäbe  in  den  beyden 
Böden  der  Tonne  entsteht,  dadurch  hinreichend  ersetzt  wird. 

57- 
Diese    Formel   gibt   auch    den   Flächenraum,    den    die   Tonne   einniimm,    wenn   innn 
ihn  zu  wissen  verlangt;  man  braucht  sich    aber  damit    nicht   aufzuhalten,    sondern   aus   dem 
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Durclimesser  der  Tonne  allein,  läfst  sich  die  Gröfse  der  Terrasse  bestimmen,  auf  welcher 
eine  gewisse  Anzahl  derselben  stehen  soll.  Hierbey  sind  mm  5  Umstünde  in  Betrachtimg 
zu  ziehen.  , 

1)  Wie  viel  Tonnen  in  der  Brennerey  erfordert  werden, 
e)  Wie  grofs  eine  Jede  im  Durchmesser  seyn  miisse ,  und 
5)  Ob  sie  in  eine  oder  mehrere  Reihen  gestellt  werden  sollen. 

Bevor  eine  von  diesen  Fragen  beantwortet  wciilen  kann,  müssen  erst  zwey  andere 
ausgemacht  seyn;  nehmlich  wie  grofs  die  jährliche  Cojismution  der  Brennerey  höchstens  seyn 
köime,  und  mit  welcher  Lebhaftigkeit  die  Geschäfte  betrieben  werden  sollen;  ob  man  nehm- 
lich Tag  fi'ir  Tag  ununterbrochen  ^  oder  nur  wöchentlich  ein  oder  zwey  mahl  schwelen 
wolle.     Denn   hiernach  niufs  die  Gröfse  der  Blase  gewählt  werden. 

Ich  will  zuerst  annelnmen ,  der  jährliche  Debit  sey  von  der  BescliafFenheit ,  dafs  er 
mit  einer  2  Scheffelblase,  die  täglich  2  mahl  angebracht  wird,  bestritten  werden  könne;  so 
werden  in  einer  solchen  Brennerey  6  Meeschtonnen  erfordert,  deren  jede  a  Scheffel  halten 
mufs;  diese  werden  wehmlicli  den  Meesch  von  12  Scheffel  Schrot  enthalten,  also  5  mahl  so 
viel  als  jeden  Tag  consumirt  wird;  womit  also  die  ifte  und  2te  Frage  beantwortet  ist. 

Ob  diese  Tonnen  in  einer  Reihe  neben  einander,  oder  in  zwey  Reihen  hinter  ein- 
ander stehen  sollen,  das  kömmt  auf  Raum  und  Gelegenheit  an;  wiewohl  so  wenige  Tonnen 
sehr  bequem  in  emer  Reihe  neben  einander  Platz  finden  werden. 

Indessen  hängt  die  Gröfse  der  Meeschtonnen  docli  nicht  allein  von  der  Consumtion, 
sondern  auch  von  einem  andern  Umstände  ab,  der  lediglich  ans  der  Wissenschaft  des  Bren- 
ners, und  aus  der  Art  sie  auszuüben,  hervorgeht.  Er  wählt  nicht  gern  sehr  gröfse  Tonnen 
zum  Einmeeschen,  theils  weil  dieses  Geschäfte  selbst  in  grofscn  Tonnen  mit  mehr  Beschwer- 
de verbunden,  theils  auch  die  Reinigung  solcher  Tonnen  sehr  mühsam  ist.  In  Herrn  Juins 
Brennerey  z.  B.  hält  keine  Tonne  mehr  als  2  Scheffel  Meesch,  obgleich  seine  Blase  jedesmahl 
den  Meesch  von  4.  Scheffeln  fassen  lumn,  und  also  12  Vierscheffeltonncn  die  Brennerey  mit 
Rleesch  versorgen  könnten,  die  auch  viel  weniger  Raum  einnehmen  wiirden,  als  die  24 
Zweyscheffeltormen,  welche  in  dieser  Brennerey  befindlich  sind. 

Wenn  aber  der  Breimer  kleinere  Tonnen  vorzielit,  und  deren  lieber  jedesmahl  mehr 
als  eine  in  die  Blase  ausleert,  so  sucht  er  die  Gröfse  derselben  doch  so  zu  jiroporlionireri, 
dafs  2  oder  mehrere  Tonnen  bey  jedem  Anbringen  der  Blase  ganz  ausgeleert  werden,  imd 
kein  Branntweinsgut  in  einer  Tonne  übrig  bleibt,  weil  der  angegossene  Meesch,  zmnahl  bey 
wannen  Wetter,   zu  stark   säuret   xind   schlechten   Branntwein   gibt.     Wer   z.   B.    in   einer   3 
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Scheffelblase  brennt,  wählt  keine  2  SchefFeltonnen  zum  Einiueschen,  well  er  immer  nur 
ij  Tonne  anbringen  konnte,  und  allezeit  angegossener  Meesch  übrig  bliebe.  In  diesem  Fall 
werden  Tonnen  von  i\  Scheffel  erfordert,  von  denen  jedesmahl  a  auf  die  Blase  gehen; 
Eben  so  wird  das  Anreissen  der  Meeschtonnen  bey  einer  5  Scheffelblase  dadurch  vermieden, 
wenn  man  sich  Tonnen  von  <1|-  Scheffel  halt,  die  noch  keine  imbeqiieme  Gröfse  haben  wer- 
den.  Halt  aber  eine  Blase  eine  gerade  Anzahl  von  Scheffeln,  als  2,  4»  ^»  8,  so  werden, 
wie  man  leicht  sieht,  die  2  Scheffeltonnen  sehr  gut  angewandt  sejm. 

Man  sollte  glauben,  es  liefse  sich  der  erwähnten  Bedenklichkeit  leicht  dadurch  be- 
gegnen, dafs  man  z.  B.  bey  einer  5  Scheffelblase  grofse  und  kleine  Tonnen  wählte,  wovon 
die  ersten  a  Scheffel,  die  andern  einen  lüelten,  so  dafs  allezeit  eine  grofse  und  eine  kleine 
auf  die  Blase  küiuen.  Man  murs  aber  bedenken,  dafj  die  grofse  imd  kleine  Tonne  nicht  zti 
gleicher  Zeit  gegohren  haben  können,  indem  die  kleine  eher  verkühlt  imd  also  auch  eher 
zum  Gäliren  gestellet  werden  mufs.  Man  würde  also  aus  einer  Inconvenlenz  in  die  andere 
gerathen.  Daher  müssen  alle  Tonnen,  die  für  eine  gewisse  Blase  bestimmt  sind,  einerley 
Grofse  haben;  selbst  dann,  wenn  in  einer  Brennerey  eine  grofse  und  kleine  Blase  zugleich 
im  Gange  wäre;  dieser  Fall  ist  nur  aus  2  andern  zusaniiuengesetzt ,  und  aus  dem  vorherge- 
henden leicht  zu  beurtheilen. 

58. 

Nach  diesen  Bemerkimgen  und  der  Regel  des  56.  ($.  wird  die  Grofse  und  Anzahl 
der  MeeschgefäDe  für  jede  gegebene  Consumtlon  leicht  zu  bestimmen  scyn.  Aus  beyden  An- 
gaben folgt  femer  die  Länge  imd  Breite  der  Terrasse. 

In  einer  mittelmäfsigen  Brennerey,  wie  z.  B.  in  der  Ho jf mann  sehen,  stellt  man  die 
wenigen  Meeschtonnen  in  eine  Reilie  neben  einander.  Der  Diauieter  derselben  und  ein  In- 
tervall zwischen  2  Tonnen  von  etwa  1  Fufs,  bestimmen  die  Länge  der  Terrasse.  Ihre  Breite 
beträgt  einen  Durclunesser,  und  ohngefähr   18"  zu  einem  Gange  vor  den  Tonnen. 

Werden  aber  die  Tonnen  in  2  oder  mehr  Reihen  gestellt,  so  kann  es  auf  folgende 
Art  geschehen : 


flfi 
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Zwischen  4.  Tonnen  bleibt  ein  Gang  von  |  Dianieter  der  Tonne,  damit  der  Bren- 
ner zwischen  den  Tennen  srehen  nnd  den  Meesch  einriihren,  auch  bis  an  die  Wand  a  b 
kommen,  und  den  Mee?ch  in  die  Tanne  giefsen  kann,  wenn  die  Blase  angebracht  werden 
soll.  Vermittelst  dieser  Einrichtung  kann  er  jeder  Tdnne  beikomnien,  imd  auf  dem  vor 
den  Tonnen  befindlichen  Gange,  welcher  eben  so  breit  wie  die  vorigen  sevn  kann,  von 
einem  Ende  der  Terrasse  zum  andern  gelangen.  Alsdann  v/ird  Raum  genug  vorhanden 
seyn,  die  Tonnen  zu  bewegen,  und  sie  beym  Reinigen  allenfalls   umzukehren. 

Wie  man  diese  Ordnung,  beibehalten,  und  die  Tonnen  in  3  auch  mehr  Reihen  stel- 
len könne,  wird  aus  der  Zeichnung  leicht  abzimehmen  seyn;  und  wenn  ich  endlich  mit 
dem  Raum  der  Terrasse  ein  wenig  freygebig  gewesen  bin,  so  habe  ich  dagegen  auch  nur 
die  reine  Spund  weite  der  Tonnen  in  Anschlag  gebr.->clit,  nn.l  die  Hol^itärken  nicht  mit  ge- 
rechnet, die  bev  einer  Tonne  den  Dnrcliniesser  etwa  um  5  Zoll  vergröfsern ,  bey  der  Be- 
rechnung aber  zu  sehr  ins  Kleine  gefallen  seyn  winden. 

Auf  diese  Weise  liifst  sich  aus  der  Anzahl  der  Tonnen,  welche  in  einer  Reihe  ste- 
hen, nnd  dem  Durchmesser  derselben,  die  Länge  der  Terrasse  finden.  Es  sey  z.B.  die  An- 
zahl der  Tonnen  n;  ihr  Dnrchmesser  =  d;  so  ist  die  Länge  der  Terrasse  aus  2  Gröfsen  zu- 
sammen gesetzt;  die  erste  ist  der  Durchmesser  aller  Tonnen,  =  n  d;  die  zweite,  die 
Hälfte  der  Tonnen  multipliciret  mit  f  d;  für  die  Gänge  zwischen  den  Tonnen  =  |n  x  |ch 
Also  die  Länge  der  ganzen  Terrasse,  L  =  nd-f-2nd 

6~ 
=  8n  d 


6 

^  4n  d 

5- 
imd  ihre  Breite,   wenn  r  die  Anzahl  der  Reihen  bedeutet,  wird  rd  -4-  f  d  =  (r  H-  0d. 

Will  man  wissen,  wie  viel  Tonnen  von  gegebenem  Diirchmesjer  auf  einer  gewissen 
Distanz  stehen  können;  so  hat  man  aus  der  vorigen  Formel 

T    L    =  n. 


4d 
woraus  sich  alsdann  ferner  ergibt,  wie  viel  Reihen  hinter  einander  gestellt  werden  müssen. 

JExempd.  In  einer  Brennerey  sey  eine  5  Sdieffelblase  im  Gange;  so  werden  in  sel- 
biger 12  Meescbtonnen ,  jede  zu  1^  Scheffel  erfordert,  und  diese  Tonnen  sollen  in  2  Reihen 
Stehen.     Hier  findet  man  die  Spimdweite  der  Tonne,  aus  dem  5f5.    §.    verglichen    mit   §.  55. 
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Aus  dem  Leratern  ergibt  sich  nelnnlich  der  Cubikinhalt  von  i\  Scheffel  Malz  =  2|   bis    3c'; 


und  wenn  man  diese  Zahl  fiir  M  im  5Gften  §.  setzt;  so    wird   d 


V~5o.   = 


^/ 


imd 


da  die   \1  Tonnen  hier  in  2  Reihen    gestellt   werden    sollen,   so    ist   n  =  6.      Man    hat    also 


hier  die  Länge  der  Terrasse 

L  =  f  X  6  X  3r- 

=  f  X    19  =  =6' 
Für  die  Breite  der  Terrasse  wird  hier  r  :=:  2;  und  also  (r  +  f)  d  =  (2  +  |)    V'. 

—     3       6      IS      O  >    "   • 

59- 

Die  Höhe  der  Terrasse  brauchte  nicht  mehr  als  4  —  6"  zu  betragen,  wenn  sie  kei- 
nen andern  Zweck  hätte,  als  die  Nässe  des  Fufsboclens  von  den  Meesclitonnen  abzuhalten. 
Da  sie  aber  aulserdem  noch  dem  Brenner  zu  statten  kommen  soll,  wenn  er  den  Meesch  ver- 
mittelst einer  Rinne  auf  die  Blase  leiten  will,  so  mul's  bey  einer  gröfsern,  folglich  auch  hö- 
hern Blase,  die  Terrasse  ebenfalls  höher  werden  als  wenn  nur  eine  kleinere  Blase  im  Gange 
ist,  weil  der  Brenner  sonst  den  Meesch  höher  heben  miifste,  als  er  es  vermögend  wäre. 
Auf  der  andern  Seite  darf  aber  auch  die  Höhe  der  Terrasse  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreiten, weil  man  sie  sonst  ohne  Stufen  nicht  würde  ersteigen  können.  In  Hr.  Jiiiiis 
Brennerey  ist  sie  16"  hoch,  und  man  besteigt  sie  mit  ziemlicher  Beschwerde.  Wie  man  in- 
dessen ohngefähr  würde  verfahren  müssen,  um  hierüber  eine  Regel  zu  finden,  das  läfst  sich 
aus  folgender  Figur  beurtlieilen. 


Man  ziehe  von  der  Blase,  ohne  den  Helm,  mit  dem  Grunde  des  Gebäudes  eine  Parallele 
nach  b,  so  ist  ab  die  Höhe  der  Blase  nebst  der  Höhe  des  Feuerlnciies  unter  derselben.  Lez- 
tere  beträgt,  wenn  man  mit  Hnlz  heitzt,  1'  —  6";  die  Höhe  der  Blase  sey  h;  so  ist  ab 
=  h  -H  i',  6";  b  c  als   der  Fall   der  Rinne,   sey   auch    i,   6";   so   wird    ac^h  +  s';    cd 
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kann  nicht  höher  als  5  Fiifs  seyn ;  wenn  ad  die  Tenasie  ist;    Also    hat  man  ad  =  h  +  5 
—  5  =:  h  —  2;   das  gäbe  die  Regel: 

die  Höhe  der  Terrasse  ist  die  Höhe  der  Blase  weniger  £'. 
Hieraus  werden  bey  grofsen  Blasen  allerdings  sehr  hohe  Terrassen  erfolgen ;  z.  B.  nach  der 
Tabelle  $.  59  ist  die  Höhe  der  8  SchefFelblase  4',  1";  also  miiste  hier  die  Terrasse  2',  1"  hoch 
seyn,  und  hiervon  wird  auch  nichts  abgehen  können,  wenn  die  Leitungsrinne  den  Meesch 
mit  hinrelchenileni  Fall  zur  Blase  fiiliren  soll.  Uni  eine  so  hohe  Terrasse  ersteigen  zu  kön- 
nen, schneide  man  hin  und  wieder  eine  Stufe  hinein,  welche  die  Höhe  theilen  und  sonst 
nicht  hinderlich  seyn  wird ,  wie  ich  dergleichen  in  der  Figur  des  58-  5-  "i't  c  bemerkt  habe. 

Bey  einer  4  Scheffelblase  wird  die  Höhe  der  Terrasse  (3',  4')  —  ^5  ^^^^  1  »  4  j 
wie  bey  Herr  Jtilii.  Die  2  Scheffelblase  gibt  eine  Terrasse  von  C-'>  ?")  —  ^  =^  7  •  Bey 
Herr  Hojfiiuiiin  hat  sie  9",  welches  aber  keinen  grofsen  Unterschied  macht;  und  überhau])t 
kann  nian  bey  kleinen  Blasen  die  Terrasse  allenfalls  ein  paar  Zoll  höher  maclien ,  als  sie 
nach  der  Regel  erfolgen  würde  ,  weil  in  solchen  Fallen  keine  unbequeme  Höhe  zu  besorgen, 
und  der  Leitungsrinne  desto  mehr  Fall  zu  geben  ist. 

Bey  der  1  Scheffelblase  gibt  die  Regel  eine  Terrasse  von  5",  imd  bey  einer  Blase  von 
i  Scheffel  gar  keine,  sondern  vielmehr  etwas  negatives.  Da  hat  auch  die  Terrasse  weiter 
keinen  Nutzen,  als  dafs  sie  die  Tonnen  trocken  erhält,  wozu  eine  Höhe  von  ein  Paar  Zollen 
hinreichend  seyn  wird. 

Uebrigens  kann  man  die  aus  der  Regel  hervorgehende  Höhe  der  Terrasse,  als  die 
gröfste  annehmen,  und  letzterer,  auf  2' Breite,   etwa   1"  Abdathimg  geben,  damit  das  Wasser 

ablaufen  könne. 

60. 

Nachdem  ich  den  Raum  fi'ir  die  einzelnen  Stiicke  der  Brennerey  angegeben  habe, 
wünschte  ich  nur  noch  einen  Versuch  zu  machen,  wie  auf  eine  leichte  Art,  und  zwar  aus 
dem  geo'ebenen  Flächeninhalt  der  Meeschblase,  der  Raum  des  ganzen  Brennhauses  anzugeben 
sey.  Nach  einigen  Proben,  die  ich  in  Bezieliung  auf  die  beschriebenen  Brennhäuser  ange- 
stellt habe,  wird  man  einen  ziemlich  richtigen  Ueberschlag  machen,  wenn  man 

den    Raum    des    ganzen   Brennhauses    44  mahl    so    grofs     als    die   Grundfläche   der 
Meeschblase 
annimmt. 

Diese  Angabe  scheint  ein  wenig  weit  hergeholet  zu  seyn,  und  da  ich  selbst  gegen 
solche  Sätze  mifstrauisch  bin,  so  mufs  ich  diesen  kürzlich  zu  rechtfertigen  suchen. 

Herrn 


Beschreibung  zweyer  Brau-  und  Bienuercycii ;  etc.  25 

Herrn  Juins  Brennhans  ist  52'  5"  lang,  nnd  sollte,  nach  dessen  eigener  Angabe,  we- 
nigsten?  18  bis   19' tief  sepi.     Der  Flacheninhalt  desselben  wurde  alsdann  996 D'  betragen. 

In  diesem  Hause  geheu  a  Vierscheffelblasen ,  die  itli  für  eine  8  SchefFelblase  rechnen 
will;  eine  solche  hat  nach  der  Tabelle  des  55.  §.  "4  Z)'  Basis;  und  die  obige  Regel  gäbe  also 
für  den  Pauui  des  ganzen  Brennhauses  24  >:  44  =  105CG';  mithin  Go  Q'  mehr  als  die 
vorige  Berechnung;  dieses  wiinle  iu  der  Frontenlänge,  auf  19'  Tiefe,  etwas  über  5'  betragen, 
welches  bey  einer  ungefähren  Abschätzung  des  Raum-i,   kaum  fiir  einen  Fehler  zu  achten  ist. 

Das  Hoffinannsche  Brennliaus  ist  30j'  lang,  14^'  breit;  gibt  447  D'  Grundfläche.  In 
demselben  wird  in  einer  2  SchefFelblase  geschweelt,  deren  Grundfläche  nach  §.  cit.  10  Q'  hält; 
und  die  nach  der  Voraussetzung  10  X  44  =  440  Fläthenraimi  für  das  Brennhaus  geben 
würde,   von    welcher   der   wahre   Raum    nur   um    7  Cj     abweicht. 

Ich  glaube  also,  dafs  der  oben  angenommene  Satz  bey  dem  ersten  Entwürfe  des  Ge- 
bäudes desto  bequemer  anzuwenden  seyn  wird,  da  bey  der  gegebenen  Consumtion  die  Gröfse 
der  Meeschblase  das  erste  seyn  niüste,  was  man  zu  berechnen  hätte;  und  so  bald  dieses  ge- 
schehen wäre ,  würde  die  gefundene  Grundfläche  dei'  Blase ,  das  Maafs  des  ganzen  Brennhau- 
Ses  sejTi. 

Nun  wäre  aber  noch  die  Länge  und  Tiefe  desselben  ansziuiiitteln ,  imd  zwar  xlie 
letztere  zuerst,  weil  man  ijumer  vorau'isetzen  kann,  dafs  das  eigentliche  Brennhaus  nur 
eine  Hauptabtheilung  eines  gröfsern  Gebäudes  seyn  werde,  weh  lies  entweder  noch  eine 
Brauerey,  oder  auch,  als  Brennerey  betrachtet,  ümuer  noch  eine  Schrotkaimiier,  einen  Malz- 
platz u.  s.  w.  enthalten  wird. 

Meines  Erachtens  wird  man  die  Tiefe  des  ganzen  Gebäudes  ain  sichersten  festsetzen, 
wenn  man  die  Länge  der  in  dem  Brennhause  erforderlichen  Terrasse  für  selbige  annimmt; 
welches  sich  am  besten  in  einem  Beyspiele  wird  zeigen  lassen. 

Ich  berecluie  in  dieser  Absicht  den  Raum  eines  Brennhauses,  worin  eine  8  SchefFel- 
blase täglich  2  mahl  angebracht  werden,  und  beständig  im  Gange  seyn  soll.  Jede  Meesch- 
tonne  soll  2  Scheffel  halten,  und  also  werden  deren  24  erfordert.  Sie  halten,  nach  der  For- 
mel des  56.  §.,  in  der  Spund  weite  3'»  o'i  und  man  beurtheilt  leicht,  dafs  deren  nicht  mehr 
als  8  in  einer  Reihe  neben  einander  stehen  können  ,  weil  schon  imter  dieser  Voraussetzung 
die  Terrasse  55  —  5G'  lang ,  also  das  Gebäude  eben  so  tief  werden  wird.  Die  Breite  der 
Terrasse  wird  12'  betragen,  das  Uebrige  gibt  sich  mm  von  selbst.  Denn  wenn  die  vorhin 
gefundene  Grundfläche  des  Brennhauses  von  1056  Q',  mit  56  getheilt  wird,  so  ergibt 
sich  die  Länge  desselben  =  29'.     Die  Gröfse  der  Brennöfen  nnd  KüJilfässer  ist  aus  dem  Vor» 
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hergehenden  zu  entnehjiien ,  so  wie  die  ganze  Anlage  aus  nachstehender  Zeichnung   anschau- 
lich zu  beurtheilen. 


Die  folgende  Zeichnung  stellt  denselben  Fall  vor,  aber  mit  der  Voraiissetzimg,  dafs 
man  die  Gestalt  Aes  Raums  so  nehmen  miisse,  wie  man  sie  findet.  Der  Raum  mag  die  vo- 
rige Gröfse,  aber  nur  18'  Breite  haben,  so  wird  man  genöthiget  seyn,  sich  in  diesen  Um- 
stand zu  schicken,  und  die  Stellung  der  Meeschtonnen  wird  hier  schon  mehr  Ueberlegung 
erfordern;  so  wie  denn  aucli  die  Röhren  der  Brennöfen  nicht  anders  als  in  den  Fronten- 
m.auern  anzubringen  seyn  werden. 


/S' 


Bisher  ist  gezeigt   worden ,   wie   die  Gröfse   aller  Gefafse   und    des    Brennhauses   selbst 
gefunden  werden  kömie,  wenn  die  Gröfse  der  Meeschblase  gegeben    ist.     Nun  mufs  noch  die 
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letzte  Frage  beantwortet  werden ,  „  loie  aus  der  jährlichen  Coiisimitton  an  BramitweinscJirot, 
„die  Gröfie  der  Meeschhlase  zu  bestiiimien  sey."  Diese  Frage  wird  zwar  nicht  gerade  zu, 
aber  doch  Bed'ngungswei'^e  zienilich  leicht  zu  beantworten  seyn,  besornlers  wenn  man  einen 
speciellen  Fall  zum  Grunde  legt,  weshalb  ich  wieder  an  den  Extract  aus  dem  ProtocoU  im 
40.  (J.  erinnern  mufs. 

In  demselben  wurde  bey  No.  2.  der  jährliche  Debit  an  Branntwein  auf  10645  Quart 
angegeben,  und  nach  No.  7  erfilsen  aus  einem  Scheffel  Roggen-  xmd  2  Metzen  Gersten- 
iiialz,  also  iiberhau[)t  aus  18  RIetzen ,  14  Quart  Branntwein.  Dieses  macht  eine  Consum- 
tion  von  55^  Winsp.  Branntweinsc'.irot   jährlich,    und    wöchentlich   17  Scheffel. 

Wenn  man  nun  fragt,  wie  grofs  die  Blase  seyn  müsse,  in  welcher  diese  17  Scheffel 
■wöchentlich  verschweeU  wervlen  können,  so  zieht  diese  Frage  wieder  eine  andere  nach  sich, 
wie  oft  man  nehmlich  in  jeder  Woche  brennen  wolle.  Um  hieriiber  aufs  reine  zu  kom- 
men,  mufs  man  folgende  mögliche  Fälle  unterscheiden. 

1)  Ob    man    alle   Tage   brennen,   und    wie   bisher   immer   angenommen    worden    ist,    täg- 
lich a  malil  die  Blase  anbringen,    oder 

2)  ob  man  zwar  täglich  schweelen  aber  nur  einmahl  anbringen,  oder  endlich 
5)  ob  man  wöchentlich  nur  zwey  oder  dreymahl  u.  s.  w.  brennen  wolle. 

Wenn  der  erste  Fall  angenommen  wird ,  tlieile  man  die  wöchentliclie  Consumtion 
mit  12,  so  findet  man,  daU  die  Blase  i/j  oder  1^  Scheffel  haken  müsse,  imd  dafs  sechs 
IVIeeschtonnen,  jede  von  ij  Scheffel,  erforderlich  sind.  So  rasch  geht  es  aber  fast  in  keiner 
Brennerey  auf  dem  Lande^ 

Der  zweyte  Fall  kann  daselbst  eher  eintreten;  und  für  diesen  findet  man,  dafs  die  Blase 
'1^=  2.^  bis  5  Scheffel  halten  müsse,    und  dafs  6  Meeschtonnen  von  1^  Scheffel  nöthig  sind. 

Hier  trift  es  sich  nun  so,  dafs,  in  Vergleichung  mit  dem  ersten  Fall,  am  Ramn  gar 
nichts  erspart  wird,  indem  eben  so  viel  Meeschgefäf-ie  mit  jenen  von  einerley  Gröfse,  mid 
eine  noch  gröfsere  Blase  erfordert  werden.  Die  einzige  Erspamifs  am  Raum  könnte  darin 
bestehen,  dafs  man  die  Lutterblase  mit  dem  Kühlfasse  weg  liefse,  und  den  Ltitter  sam- 
melte, bis  die  Meeschblase  damit  gefüllt  werden  könnte,  imd  ihn  dann  in  dieser  abtriebe. 
Hierzu  würde  sich  Zeit  genug  finden,  da  man  nach  der  Voraussetzung  die  Meeschblase  nur 
einmahl  anbringt,  denn  der  Lutter  ist  von  dieser  Blase  in  5^  Stunde  abgelaufen,  und 
wenn  sie  dann  gleich  gereiniget,  und  der  vorräthige  Lutter  aufgebracht  wird,  so  kann  bin- 
nen 6  Stunden  der  Branntwein  gut  gemacht  scpi. 

Träfe  sich  aber  der  Fall  so,  dafs  man  z.  E.  eine    2  Scheffelblase    täglich   uur   einmahl 
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anbringen  wollte,  so  würde  man  nur  3  Meeschtonnen  a  2  Scheffel  nöthig  haben,  und  als- 
flann  könnte  man  nicht  nur,  wie  vorhin,  die  Lutterblase,  sondern  auch,  gegen  den 
ziierst  angenonmienen  Fall,  die  Hälfte  der  Meeschtonnen  ersparen;  dadurch  würde  im  Gan- 
zen so  viel  Raum  gewonnen,  dafs  das  Brennhans  nur  24  mahl  so  grofs  zu  seyu  brauchte, 
als  die  Grundfläche  der  Blase;  nnd  wenn  die  Lutterbtase  statt  finden  sollte,  würde  die  Grund- 
fläche der  Meeschblase  etwa  5a  mahl,  genommen,  eme  hinreichende  Gröfse  für  das  Brenn- 
haus geben. 

Wollte  man  endlich  die  angenommene  Consumtion  durch  ein  zwey  oder  dreymali- 
ges  Anbringen  der  Blase  in  jeder  Woche  bestreiten,  so  würde  schon  eüie  sehr  grofse  Blase 
erforderlich  seyn.  Zweymahl  die  ^Voche  zu  brennen,  wäre  offenbar  zu  wenig,  denn  die 
Blase  müste  'Z  oder  8y  Scheffel  halten;  imd  das  wäre  eine  grofse  Begebenheit  ans  einer  klei- 
nen Ursache,  5  mahl  müste  also  wenigstens  gebrandt  werden,  nnd  dies  erforderte  eine  Blase 
Ton   Y  »  oder  5|  bis  6  Scheffeln. 

Die  Lutterblase  wäre  hier  noch  entbelulicher  als  im  vorigen  Fall;  und  was  die 
Meeschgefäfse  betrift,  so  würden  3  Tonnen  ä  c  Scheffel  hinreichend  seyn. 

62, 
Welcher  von  den  3  angenommenen  Fällen  bey  dem  Bau  einer  Brennerey  statt  finden 
solle,  das  mufs  der  Eigenthümer  jedesinahl  entsclieiden.  Beamte  und  Gutsbesitzer,  die  das 
Brauen  und  Brennen  schon  mehrere  Jahre  getrieben  haben,  werden  sich  hierin  nach  den 
Umständen  von  selbst  zu  benehmen,  und  die  Art  des  Betriebes  zu  wählen  wissen,  die  ih- 
nen am  zuträglichsten  ist.  Eigentlich  kömmt  alles  auf  den  Umstand  an,  wie  viel  Leute  zu 
diesem  Geschäfte  gehalten  werden.  Auf  den  Amtsvorwerken  brennt  der  Brauer  aucii  zu- 
gleich Branntwein;  zu  dieser  Arbeit  ist  er,  ein  Bratierknecht,  und  ein  paar  Dienstiente,  die 
ihm  zur  Hand  gehen.  Diese  Leute  müssen  hinreichend  beschäftigt  seyn ,  sonderlich  die  bey- 
den  crrten,  weil  sie  dafür  gelohnt  werden;  aber  sie  nü'issen  auch  alles  gehörig  bestreiten 
können,  wenn  sie  nicht  mehr  Schaden  als  Vortheil  bringen  sollen. 

Was  mm  zuerst  das  Brauen  betrift,  so  geschieht  dieses  alle  10  oder  14  Tage  ein- 
mahl;  im  Sommer  vielleicht  öfter,  wenn  sich  das  Bier  nicht  so  lange  hält.  Deui  sey  aber 
wie  ihm  wolle,  so  wird  meines  Erachtens  an  einem  Tage  gebranet  luid  gebrannt  werden 
können;  um  so  mehr,  da  die  Brau-  und  Brennerey  gewühnliih  duich  eine  T!üire  Gemein- 
schaft mit  emander  haben.  Wenn  bey  Hr.  K.  gebrauet  wird,  so  smd  die  Blasen  doch  wie 
gewöluilich  im  Gange,  und  die  Meeschblase  wird  2  mahl  angebracht,  ohne  ('af>  iiielir  als  3, 
höchstens  4  Menschen  dabey  in  Arbeit  sind,  obgleich  das  Brauen  hier  schon  ins  Grofse  gebt. 
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lind  gewöhnlich  von  mehr  als  \q  Scheffeln  gebrauet  wird.  Hierneben  hat  das  Malzen  und 
Darren  innner  seinen  Fortgang. 

Ich  wiiste  also  niclit,  warum  anf  den  Aemtern  der  Brauer  mit  seinem  Knechte  und 
ein  Paar  Handlangern  nicht  ebenfalls  täglich  sollten  brennen ,  so  oft  es  nöthig  ist  brauen, 
luid  anhaltend  malzen  können.  Geschieht  dieses,  so  kann  man  im  angenommenen  Falle 
mit  einer  Anderthalbscheffelblase  auskommen.  Eey  einer  5  Scheffelblase  wird  der  Brenner 
schon  manche  miifsige  Stmide  haben,  und  wenn  man  gar  in  einer  6  Scheffelblase  wöchent- 
lich nur  5  mahl  brennt,  so  feyert  der  Brenner  beynahe  die  halbe  Woche,  und  nach  einem 
sehr  richtigen  Schlufs  fast  die  eine  Hälfte  des  ganzen  Jahres,  wenigstens  hat  er  in  der  Zeit 
nichts  zu  thun,  als  etwa  nach  dem  Malze  zu  sehen,  und  nothdiirftig  zu  brauen.  In  dieser 
Rücksicht  ist  also  die  6  Scheffelblase  fiir  die  hier  angenomujene  Consumtion  zu  grols ;  und 
dieser  Umstand  scheint  mir  nicht  ganz  gleichgirltig  zu  seyn,  weil  eine  grofse  Blase  mehr 
kostet,  ein  gröfseres  Kiihlfafs  und  Schhuigenrohr  erfordert,  und  am  Ende  nicht  mehr  als 
eine  verhältnifsmäfsig  kleinere  leistet,    welche  fleifsiger  bedient  wird. 

Dies  sind  indessen  nur  Gedanken,  welche  ein  Baubedienter,  indem  er  etwa  mit 
einem  Beamten  über  die  Anlage  einer  Brennerey  Ri'rcksprache  nähme,  allenfalls  wohl  würde 
äufsern,  aber  nicht  durchsetzen  können,  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  an  einem  minder 
lebhaften  Betriebe  schon  Belieben  gefunden,  oder  der  Brenner  selbst  eine  Stimme  dabey  hat; 
denn  dieser  schliefst  sehr  riclitig:  je  gröfser  die  Blase,  desto  mehr  Ruhetase. 

63. 

Bey  den  übrigen  Abtlieilungen,  welche  in  den  Brennereyen  noch  vorzukommen  pfle- 
gen, werde  ich  nicht  nöthig  haben,  mich  lange  zu  verweilen. 

Von  den  Anstalten  zmu  Malzen  ist  oben  schon  das  Nöthige  gesagt  worden.  Bey  Hr. 
Juin  findet  man 

eine  Schrotkammer, 
(nach  §,  41)  16',  6"  Zoll  lang,  und  bis  auf  eine  Kleinigkeit,  eben  so  tief,  also  von  G72  □'; 
das  Schrot  fand  ich  unmittelbar  auf  den  Fufsboden  in  einer  Scheibe,  etwa  1'  hoch,  aufge- 
schüttet, welches  wohl  noch  einnialil  so  hoch  hätte  geschüttet  werden  können,  da  es  hier 
nicht  verwahrt  wird,  sondern  nur  zum  täglichen  Gebrauch  in  Bereitschaft  liegt.  Wenn  ich 
also  anne'nue,  dafs  das  Schrot  in  dieser  Kammer  zwischen  1  imd  2'  hoch  geschüttet  wird, 
so  bat  man  ohugefälir  so  viel  liey  der  Hand,  als  in  5  Wochen  verbraucht  werden  kann;  wo- 
nach man  sich  allenfalls  zu  acliten  haben  würde,  wenn  man  eine  solche  Kanmier  aidegen 
wollte.     In  der  Hojfmaiifischen  Brennerey  findet   man   gar  keine,   und    ich   sehe   auch  nicht 
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ab,  wanuu  das  Schrot  niclit  auf  dem  Boden  neben   dem   Malze   liegen   könnte.      In   kleinen 
Brennereyen  hält  man  sich  einen  Schrotkasten;  doch  genug  davon! 

Der  Kdlcr 
zmn  vorräthiEen  BiMnntvvein  ist  in  seiner  Anlage  von  dem  Bierkeller  gar   nicht  -verschieden, 
mid  seine  Gröfse  regulirt  sich  nach  der  Menge  und  Gröfse  der  darin  zu  reponirenden  Tonnen. 

Die  Tlolzremlse 
ist  da,  wo  man  mit  Holz  unter  den  Blasen  feuert,  nicht  zu  vergessen;  denn  der  Brenner 
würde  das  Feuer  nie  in  seiner  Gewalt  haben,  wenn  er  nicht  trockenes  und  klein  gespalte- 
nes Holz  in  A'orrath  hätte.  Wie  weit  diese  Vorsorge  gehen  solle,  das  steht  zwar  in  eines  je- 
den Belieben;  indessen  sollte  die  Remise  doch  wenigstens  den  Holzbedarf  auf  6  Monathe 
fassen  können;  zumahl  auf  dem  Lande,  wo  man  sich  mit  Aen  Holzfidiren  nach  andern  Ar- 
beiten regnliien  mufs. 

In  dem  Extract  des  Protocolls  §.  40.,  wird  No.  8.  der  Holzbedarf  auf  2  Klaftern  fi'ir 
ieden  WLnspel  Brennercy-Consumtion,  angegeben;  und  jede  Klafter  ist,  nach  No.  6  dieses 
Protocolls,  5'  in  der  Klobenlänge  breit,  6'  hoch,  und  eben  so  lang;  Ihr  körperlicher  Inhalt 
betiä-t  also  108c';  und  Q.  solche  Klafter  halten  Qißc'.  Das  gibt  auf  1  Winspel  oder  40c 
jährliche  Consumtion ,  das  Verhältnifs  wie  1  :  5ilj  «t^er  der  Kürze  wegen,  wie  1:6;  hier- 
nach kommen  ^ 

auf  jeden  c'  Consumtion  6c'  Remise. 
Dieses  wird  zwar  auch  an  Orten,  wo  man  eben  nicht  nach  Klaftern  rechnet,  deutlich  ge- 
nuo-  seyn,  denn  wo  irgend  eine  regelmäfsige  Holzwirthschaft  eingeföhrt  ist,  da  werden  die 
Quanta  doch  nach  Cubikmaafs  abgeschätzt;  man  ist  auch  an  keine  strenge  Regel  gebunden, 
■weim  die  Länge,  Höhe  und  Tiefe  der  Remise  so  zu  besthnmen  ist,  dafs  der  verlangte  Raum 
herauskonunt;  Es  wäre  aber  doch  gut,  wenn  man 

1)  die  Tiefe  derselben  so  annähme,  dafs  sie  ein  oder  mehr  mahle  durch  die  Klobenlänge 
des  Holzes  gemessen  würde.  Beobachtet  man  diesem  nicht,  so  müssen  die  Kloben  nach 
der  Länge  des  Gebäudes  gelegt  werden,  and  der  ganze  Holzhaufe  wird  auf  die  Wände 
der  Remise  drängen ,  wenn  er  angerissen  wird ,  mid  das  Holz  aus  seiner  Ruhe  konnnt, 
oder  wenn  es  «leich  anfangs  nicht  recht  fest  und  lagerhaft  verpackt  worden  wäre,  wel- 
ches oemeinidicli  der  Fall  seyn  wird;  daher  man  auch  den  Ramu  iuimer  etwas  reicli- 
lich  wird  annehmen  müssen.  Was  nun 
£)  die  Höhe  der  Rennse  beirift,  so  wäre  sie  zwar  an  sich  noch  willkührlicher,  als  die 
Tiefe  derselben,  weil  man  so  hoch  packen  kann,  als  man  will. 
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Ich  glaube  aber,  man  wird  nicht  gern  sehr  hoch  packen  wollen;  es  wäre  denn,  dafs 
man  sich  aus  Rlangel  des  Flac'.ienraunis  dieser  grofsen  Unbequemlichkeit  unterziehen  müste. 
Auf  dem  Lande  tritt  dieser  Fall  selten  oder  gar  nicht  ein ,  und  da  winde  es  meines  Bedim- 
kens  sehr  bequem  seyn,  wenn  man  das  Holz  in  der  Remise  nicht  über  6'  hoch  verpackte, 
in  welchem  Fall  aber  die  Remise  bis  an  das  Gebalk  wenigstens  7  bis  8'  hoch  seyn  mnste; 
denn,  wie  gesagt,  man  packt  das  Holz  hier  nicht  so  sorgfaltig  als  in  der  Heide;  und  damit 
die  Holzmacher  bey  der  Arbeit  gehörig  mit  der  Axt  ausholen  können,  (wozu  eine  Höhe  von 
8  Fufs  nicht  hinreichen  möchte),  vertrumpfe  man  das  Gebälk  über  dem  Platze,  der  in  der 
Remise  zum  Hauen  und  Sagen  des  Holzes  frey  bleiben  mufs,  und  ohngcfähr  144D'  be- 
tragen kann. 

Läfst  man  sich  den  Vorschlag  gefallen ,  das  Holz  nicht  höher  alj  6'  hoch  aufzuschich- 
ten, und  überhaupt  niemals  höher  als  es  in  der  Heide  Landüblich  aufgesetzt  zu  werden  pflegt, 
so  hat  man  die  Bequemlichkeit,  dafs  man  den  ganzen  Flächenrauni  der  Remise  sogleich 
durch  die  Grundfläche  der  Klafter,  des  Fadens  u.  s.  w.,  oder  wie  das  Forstniaafs  sonst  lieifsen 
ma£,  bestimmen  ka:in.  Hier  zu  Lande  hat  z.  B.  die  Klafter  nach  dem  schon  angegebenen 
Maafs  18 D';  2  derselben  also  36;  und  daher  kann  man  gleich  sagen,  40c'  Consumtion  er- 
fordern 5Ö  □'  Remise;  oder  da  es  auf  Kleinigkeiten  nicht  ankommt,  rechne  man 

auf  jeden  Cubikfufs  Consumtion   i   Quadratfufs  Remise. 
Bey  dem  Brauen  werden    angezeigter   mafsen,    auf    den    Winspel   Malz   nur    if   Klafter,    also 
unter   der   obigen   Voraussetzung   auf  40  c   Consumtion   nur    27  Q'   Remise,    kiirzer,    auf  I\c 
Consumtion  5  D'  Remise  gerechnet ,  so  dafs 

^   der    Consumtion ,    in    Cubikfufs    ausgedrückt ,   den   Flächenrauni    der    Remise   in 

□  Fiifsen  gibt. 
Nach  diesen  beyden  Sätzen  läfst   sich  die  Gröfse  der  Remise  für  Braii-  und  Brennerey 
zugleich  bestimmen,  nur  mufs  man  am  Ende  der  Rechnung  etwa  noch   144 Q'  für  den  Platz 
zum  Holzhauen  hinzusetzen. 

IDer  Jllulzhoden 
ist  bey  einer  Brau-  im  1  Brennerey  ein  sehr  nothwendiges  Erfordernifs.  Er  nmfs  wenigstens 
den  Vorrath  auf  1  Jahr  lasen  können,  und  hiernach  ist  die  Griif^e  desselben  in  jedem  Fall 
leicht  zu  bestimnjcn.  Das  getrocknete  M  dz  kann  so  hoch  geschüttet  werden,  als  man  will; 
daher  erhält  man  zu  diesem  Aufschutt,  incl.  des  übrigen  Raumes,  einen  Boden  von  hin- 
länglicher Gröfse,  wenn  auf  2  bis  2^c'  Malz  1  Quadratfufs  Bodenraum  angenommen  wird. 
Es   ist  aber    hierbey    anzumerken,    dafs   ein    solcher   Malzboden    über   der  Braustelle 
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und  dem  Brennlianse  nicht  angelegt  werden  kann,  wenn  selbiges  nicht  gewölbt  ist,  wozu 
man  sich  aber  auch,  aus  oben  angefahrten  Urs;ichen,  nicht  gern  ent'ichlicLst.  Und  ist  das 
Brau-  und  Brennhaus  nur  mit  einem  Dielenbodeu  belegt,  so  dringt  der  Qaalui  in  das  darii- 
ber  aufgeschüttete  Malz ,  und  verdirbt  es.  TLjrr  Kr.  Iwt  sogar  den  Fall  erlebt,  dafs  ihm  das 
Malz  id^er  einer  ungewölbten  Darrkannuer  beschlagen  ist. 

Dadurch  gellt  nun  freilich  der  gröste  Thcil  des  Bodenramns  verlohren,  und  es  bleibt 
weiter  nichts  iibrig,  als  das  vorrätliige  I\Ialz  über  dem  Mal^hanse  aufzuschi'itten,  oder,  ohne 
Rücksicht  auf  andre  Bedenklichkeiten,  das  Brauhaus  in  der  Art  zu  wölben,  wie  es  bey  Hrn. 
Kr.  geschehen  ist. 

Ob  man  nicht  durch  einen  doppelten  Dielenboden  über  dem  Brauhause,  wenigstens 
dasjenige  Malz ,  welches  man  zum  Verbrauch  bey  aer  Hand  haben  ^YilI ,  vor  dem  Verderben 
sichern  könne,  das  müste  die  Erfahrung  entscheiden. 

Das  geschrotete  Malz  mufs  gleich  verbraucht  werden,  weil  es  sich  kaum  ein  Paar 
Tage  hält.     Bey  der  Verwahrung 

des  Ilojifens 
kömmt  alles    auf   den   Umstand    an,    dafs    derselbe    in    ein    fest   verschlossenes   Behälmifs   ge- 
bracht werde,  z>i  welchem  die  Luft  keinen  Eingang  findet,    indem  diese  alle  Kraft  aus    deia 
Hopfen  wegnimmt. 

In  Krünitzens  Encyclop.idie,  Th.  5-  Art.  Bierhranen,  wird  die  Anlage  einer  beson- 
dern Hopfenkainmer  mnständlich  beschrieben.  Wer  indessen  diese  Vorkehrung  zu  muständ- 
licli  oder  künstlich  finden  sollte,  der  kann  seinen  Hopfen  recht  fest  in  dichte  Tonnen  drük- 
ken,  und  selbige  wohl  zuTlecken,  so  wird  er,  nach  Hrn.  Kr.  Meynung,  sehr  gut  auf- 
gehoben seyn. 

Das   THeh?) lasten 
endlich  ist  bey  der  Abnutzung    der  Brau-   und   Brennereyen    ein    so    wichtiger    Artikel,    dafs 
man  bey  deren  Anlage  sogleich  auf   die  Viehställe   Rücksicht   nehmen   mufs.     Was  mir  Herr 
Juin  hierüber  gefälligst  mitgetheilt  hat,  besteht  in  folgendem: 

Wenn  alle  Tage  4  Scheffel  Schrot  abgescKweelt  werden ,  so  kann  man  Co  Schweine 
aufstallen y  bey  16  Scheffeln  täglichem  Brande  80  Stiick;  also  auf  jeden  Scheffel  täglichen 
Brand  5  Schweine,  welches  sich  da,  wo  der  hiesige  Scheffel  nicht  gilt,  nach  dem  Obigen 
leicht  in  Cub.  Maafs  bestimmen  läfst. 

Der  Stall  mufs  aber  so  angelegt  werden,  dafs  er  immer  lialb  noch  einmal  so  viel 
Schweine,  als  obige  Regel  gibt,  fassen  kann.     Dergestalt,  dafs,  wenn  z.  E.  nach  dem  Verhält- 

nifs 
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nifs  des  Betriebes  CO  Schweine  aiifgestallt  weiden  sollten,  der  Stall  auf  30  Stück,  und  einer 
für  80  jedesiualil  aufiustallende  Schweine,  auf  120  eingerichtet, sey. 

Dieses  ist  danuii  nötliig,  weil  die  Schweine  nach  einiger  Zeit  iui  Fressen  merklich 
nachlassen ,  und  die  Schlempe  nicht  mehr  consuuiiren ;  gegen  diese  Zeit  werden  dann  neben 
den  erstem  noch  Magere  ins  Futter  genommen;  und  wenn  auch  dieses  nicht  wäre,  so  nuifs 
man  doch  zuweilen  dergleichen  in  Vorrath  kaufen,  weil  sie  nicht  immer  zubekommen  sind. 

Ein  Schwein  frifst  8  bis   10  Wochen;  es  länger  zu  mästen,  ist  nicht  rathsam. 

Wenn  täglich  von  12  Sche.Te'n  gebrannt  wird,  so  können  30  Stück  Rindvieh  jedes- 
mahl  aufgestallet  und  fett  gemacht  werden ,  welches  gewöhnlich  in  6  Wochen  geschehen  ist. 
Hierbey  ist  angenommen ,  dafs  das  Vieh  mir  lauter  Sclilempe  gefiittert  wird. 

Was  endlich  <1ie  Grofse  der  Schweines tälle  betrift,  so  werden  auf  jedes  Schwein  we- 
nigstens 8  Q'  zu  rechnen  seyn. 

Busch. 


IL 
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Vc 


or  einigen  Wochen  durchblätterte  ich,  eines  gewissen  Zwecks  wegen,  den  zweyten  Theil 
vom  Cours  de  Mathtmatiques  ä  Vusage  des  eleves  du  genie,  par  le  citojen  Bossut ,  ect.  ä- 
Faris,  1794-  »  und  fand  darin  ein  paar  Aufgaben  aufgelöset,  die  mir  für  die  ausübende  Bau- 
kinist  wichtig  luid  der  Mühe  werth  schienen,  auf  deutschem  Boden  verpflanzt  zu  werden. 
Besonders  auffallend  war  mir  die  Abhandlung:  Ueher  die  vortheilhaf teste  Form  der  gedruck- 
ten Gewiilbe  aus  drcy  Kreisbogen.  Ich  erinnerte  mich,  einen  äluilichen  Aufsatz  in  dem  zwey- 
ten  Theile  des  Jahrgangs  1798,  der  Sannnhtng  nützlicher  Aufsätze  und  Nachrichten ,  die 
Baukunst  betreJJ'eud  S.  55  u.  f.  gelesen  zu  haben.     Die  Vergleichung,  wie  zwey  Männer  über 
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einen  Gegenstand  gedacht  haben,  ist  iuinier  sehr  interessant.  Deshalb  suchte  ich  mir 
zuvörderst  eine  frühere  Ausgabe  dieses  Cot/rs  de  mathematicfucs  zu  verschaffen,  und  fand  die 
vojn  Jahre  i775'  Die  zweyte  der  beiden  folgenden  Abhandlungen  hat  in  der  neuen,  oben 
angefiihrten ,  Ausgabe  einige  Erweiterungen  vom  Verfasser  erhalten,  die  erste  ist  aber  ein 
nurtUchcr  Abdruck  aus  der  altern  Ausgabe. 

Es  war  anfänglich  mein  Vorsatz,  die  zweyte  Abhandlung  mit  einem,  vollständigen 
erklärenden  und  erweiternden  Kommentar  zu  begleiten.  Bey  genauerer  Ansicht  fand  sich  aber, 
clafs  zu  dem  Ende  fast  die  ganze  Lehre  von  den  Kegelschnitten  hätte  abgehandelt  werden 
müssen.  Dieses  wäre,  die  Wcitläuftigkeit  abgerechnet,  zweckwidrig  gewesen.  Einige  An- 
jnerkungen,  worin  die  Auflösung  der  verschiedenen  Aufgaben,  auf  v/elche  die  Hauptaufgabe 
führt,  gezeigt  wird,  schienen  mir  daher  hinreichend.  Auch  wollte  ich  mich  blofs  auf  die 
Figiu-  S.  55.  des  oben  angeführten  zweyten  Tlieils,  Jahrgang  1798»  der  Samndung  tiützlicher 
Aufsätze  u.  s.  w.  bey  der  Uebersetzung  der  ersten  Abhandlung  beziehen.  Deshalb  nahm  ich 
mir  die  Frcyheit,  die  Buchstaben  sowohl,  womit  Hr.  Bossnt  seine  Figur  bezeichnet  hat,  als 
auch  die  kleinen  Buchstaben  a  und  b,  welche  er  in  der  Entwickebmg  der  Aufgabe  gebraucht, 
jener  Figur  gemüfs,  zu  verandern.  Statt  der  letztern  sind  die  Buchstaben  b  und  h  einge- 
führt; sonst  ist  alles  von  TVorb  zu  TVorb  der  Bossiitsche  Vortrag  geblieben.  In  der  Folge 
fand  ich  freylich  Ursach»  die  Figur  doch  zu  wiederholen,  hatte  aber  mm  nicht  mehr  Lust, 
die  Buchstaben,  die  doch  nur  etwas  aufserwesentliches  sind,  aufs  neue  zu  ändern. 


I.  Ueber  die  vortlieilhiifteste  Figur  der  gedrückten  Gewölbe  aus  drei  Kreisbogen. 

I. 

Die  Bogen  der  gedrückten  Gewölbe  haben,  wie  bekannt,  die  elliptische  Figur.  Da 
aber  die  Ellipse  in  der  Ausübung  schwer  zu  beschreiben  ist,  so  bedient  man  sich  oft  statt 
jener,  einer  krummen  Linie,  welche  ein  gedrückter  Gewiilbebogen  (coiirbe  en  anse  de  paniez) 
genannt  wird,  der  Ellipse  in  der  Tliat  sehr  ähnlich  ist,  und  aus  mehreren  Kreisbogen,  de- 
ren Summe  2  R  beträgt,  zusammen  gesetzt  wird.  Gewöhnlich  wird  ein  gedrückter  Gewöl- 
bebogen nur  aus  drei  Kreisbogen  zusammengesetzt;  einer  gröfsern  Anzahl  von  Bogen  be- 
dient man  sich  nur  dann,  wenn  die  Höhe  des  Bogens  im  Verhältnifs  gegen  den  Durclmies- 
ser  zn  klein  ist,  und  eine  aus  drei  Kreisbogen  zusammengesetzte  krumme  Linie  zu  imgleich- 
förmig  ausfallen  winde.     Ich  nehme  also  an, 
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clais  ein  gedrückter  Gewölbebogen,  wozu  die  Weite  (AB  Fig.  5.  Blatt  I.)  und  die  Höhe 
(CD)  gegeben  ist,  aus  drei  Kreisbogen  gezeichnet  werden  soll;  und  werde  das  Verhält- 
nif',  weklies  der  Halbmesser  der  äufsern  Bogen  zu  dem  Halbmesser  des  mittlem  Bogen 
haben  niufs,  zu  Lesümmen  suchen,  damit  die  Krümiuung  des  Gewolbebogens  die  luög- 
lichste  Gleichförmigkeit  habe. 

H. 
Es  seien 

AB  die  Weite  mid 

CD  die  Höhe  des  gedriickten  Gewölbebogen'?. 
Wir   wollen   annehuien,    die   Krümmung   sei   schon  bekannt,  AK  und  BM  seien  die 
äufsere  -and  KDM    der  mittlere  Bogen.     Die  Mittelpiuikte  H  und  L  müssen  in    dem   Durch- 
messer  AB  liegen,    damit   die  krumme  Linie   wie    die    Ellipse,    den    Durchmesser   senkrecht 
schneide,    und    der   Mittelpimkt   I   des   mittlem   Bogens    mufs    in  der    verlängerten  Höhe  CD 
liegen,  damit  die  krmnme  Linie  auch  senkrecht  gegen  die  Höhe  sey,  so  wie  eine  Ellipse  ihre 
kleine  Axe  auch  senkrecht  durchschneidet.     Ueberdies  müssen,  der  Mittelpunkt  I,    der   Mittel- 
pimkt  H    und    der    Zusammenstofsungspunkt   K    der   beiden   Bogen   AK   und   KDM  in  einer 
graden  Linie  liegen.       Eben  dieses  mufs  auch  bei  den  Punkten   I,   L   und   M   für   die   Bogen 
BM    und   MDK   Statt   finden,    damit  die    drei  Bogen,  woraus  die  krumme  Linie  gezeiclmet 
ist,  beyin  ZusammentreiFen,  sich  blos  berühren  und  keine  Ecke  inachen- 
Dieses  vorausgesetzt,  sey 
AC  =  b 
CD  =  h 
AH  =  X 
DI    =  7 
Es  ist  klar,  dafs  AH  =  KH  =  ML  =  EL  und  KI  =  DI  =  MI  seyn  inuTs. 
Man  hat  also 

CH  =  b  — X 
CI     =  y  — h 
HI    =  y  — X 
Wegen  das  rechtwinkJichten  Dreiecks  CHI  hat  mam 
(y-x/=  (b  — x)'-(-  (y-h)'; 
daraus  entstehet 

abx  +  ahy  —  2xy  =:  b-  -{-  h*  * 
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Diese  Gleichung  zwischen  den  beiden  Halbmessern  x  und  y  zeigt,  dafs,  wenn  man 
einen  von  beiden  kennt,  der  andere  auch  sogleich  gefunden  werden  kann.  Es  giebt  ver- 
schiedene Arten,  einen  gedrückten  Bogen  überhaupt  zu  beschreiben,  nach  dem  der  eine  oder 
der  andere  Halbmesser  gegeben  ist. 

IIL 

Soll  nun  die  Krümmung    der  Bogen  AK,  KDM  die  kleinstmogliche  ungleiche  seyn, 

so  ist   sichtbar,   dafs   das   geometrische   Verhaltnifs   der   Halbmesser   y,   x   das   kleinstuiögliche 

seyn  mufs.     Da  nun  die  vorhergehende  Gleichung 

b=+h2  —  2bx     .  , 
y  =  . giebt, 

2  h      2X 

jo  hat  man 

V  b-  +  h^  —  2bx 


=:  Miniiiumr. 


X  2hx  2X^ 


Mittelst  der  gewöhnlichen  Methode  vom  Maximum  und  Minimum  findet  man  nun 
—  2bdxGix  — x=)  —  (b^'  +  h^ — 2bx)  (hdx— 2xdx)  =  o; 
woraus  man  leicht  herleiten  kann 


b=-{-h*  +  (b  — h)  l/b»-fh» 

Den  für  X  gefundenen  Werth  mufs  man  in  die  Formel  für  y  setzen,  »o  wird 
+  bV-A 


*) 


b— h-f--/~A 

IMan  sieht,  dafs  jeder  der  beiden  Halbmesser  x,  y,  des  doppelten  Zeichens  +  wegen, 
zwcy  \Vcrlhe  haben  müsse;    dieses  giebt  zwei  Fälle.- 

IV. 

I 

Fall  I.  Wenn  man  dmxh  die  Punkte  A  imd  D  die  grade  unbestimmte  Linie  ADF 
(Fig.  6  Blatt  1)  gezogen  hat,  so  trage  man  CD  in  CE,  und  mache  DF  =  AE.  Durch  G, 
der  Hälfte  von  AF,  ziehe  man  die  unbestimmte  Linie  GHT  senkrecht.  Diese  wird  auf  dem 
Durchmesser   AB   den   Mittelpunkt   H  des  äufsern  Kreises,  welcher  auch  durch  den  Punkt  A 


t 

•)    M.'in  hat  sich  erlaubt,   die  S  iilist  i  t  tit  io  n   zu  erleiciuern,   b^   +  h2    mit  A  zu  bezeichnen.    Ilr.  Bossii 
bfl.'ilt  b2   +  In  unter  den  "WiirEelzeiclieu, 
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gebn  luufs,  und  auf  der  Höhe  (CD)  oder  deren  Verlängerung  den  Mittelpunkt  I  des  mittlem 
Bosens  bestiiiuiien ;  so  dafs,  nachdem  BL  z^  AH  gemacht  worden  ist,  und  die  graden  un- 
bestimmten Linien  HIT,  LIP  gezogen  sind,  und  man  aus  dem  Punkte  I  mit  dem  Halb- 
messer ID  den  Bogen  TDP,  und  aus  den  Punkten  H  und  L  mit  den  Halbmessern  HT, 
LP,  die  Bogen  TVA  und  PNB  beschrieben  hat,  die  ganze  krumme  Linie  AVTDPNB 
diejenige  ist,  welche  den  beiden  ersten  Werthen  von  x  mul  y  entspricht,  d.  h.  dafs  seyn  wird 
AH  =  BL  =  ^'  +  h^-t-(b-h)l/bMn7' 


ID    = 


flb 
hVh'  +  h^ 


b— h-t-^b=-t-h== 
Denn  es  ist 
I.     Wegen  der  Konstruktion 


AF  ==  l/b'+h^  -)-b  — h 


.  „         Vh^-{-\x^    -fb  — h 
A  Cj  = 

2 

und  wegen  der  älmlichen  Dreiecke  ACD,   AGH  isE 

AC ;  AD  =  AG:  AH 
also' 


(x_)     ^H     =  |^l+2i'+  0^—10  1/b^H-h^ 


2b 


2.     Die  älmliche  Dreiecke  ACD,  ICH  geben 
CD  :  CA  ==  GH  :  CI 

^^     _b'  — h''—  (b  — h)  Vb='-t-h^ 

'?.  h 
daher 

,  ^       ir.  b=-f-h=—  (b— 10  1/bM^ 

2  h 

_ [b'  +  h^— (b— h) T/P+h"]  X  [b-h-)-T/b^+¥='3 

2  h    [b  — h   H-   1/bM^-] 
_1/b-  -}-  h^'  []/b='-t-h='  — (b  — h)]  X  [KbM^h^+b  — h] 
2h[b  — h-fl/bM^?] 
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jjj  bl/b-H-h^ 


b  — h-l-  Kb^  +  h* 

Es  fällt  in  die  Atigen,  dafs  die  eben  beschriebene  krumme  Linie  d£r  verlangte  ge- 
driickte  Gewölbebogen  nicht  seyn  kann,  weil  sie  der  halben  Ellipse  nicht  gleicht,  und  die  Bugen, 
woraus  sie  zusammen  gesetzt  ist,  sich  unterhalb  des  Durchmessers  vereinigen.  Diese  krumme 
Linie  würde  aber  die  Aufgabe  auflösen:  eine  kriuume  Linie  mit  drey  Kreisbogen  zn  be- 
schreiben, welclie  durch  die  Punkte  A,  B,  D  gehen,  sich  beriihren  sollten,  und  deren  Krüm- 
mung die  möglichst  geringste  Ungleicliheit  hätte,  ohne  es  dabey  zur  Bedingung  zu  luachen, 
dafs  die  Bogen  gegen  eine  Seite  des  Durchmessers  hohl  seyn  miifsten. 

V. 

Fall  IL  Man  ziehe,  wie  vorher,  die  grade  Linie  AD  (Fig.  5.  Blatt  L)  und  mache 
CE  =  CD,  trage  aber  AE  von  D  nach  F  auf  AD  selbst,  statt  auf  deren  Verlängerung,  ab. 
Durch  die  Mitte  G  der  AF  ziehe  man  die  senkrechte  Linie  GHI  unbestimmt.  Der  Durch- 
schnittspunkt derselben  mit  dem  Durchmesser  AB  bestimmt  den  Mittelpunkt  H  des  äufsern 
Bogens  AK,  und  mit  der  verlängerten  Höhe  den  Mittelpimkt  I  des  mittlem  Bogens  KDM. 
Man  inache  BL  =  AH,  ziehe  die  grade  unbestimmte  Linie  ILM  durch  die  Pimkte  I  imd 
L,  und  beschreibe  den  Bogen  KDM  aus  I  mit  dem  Halbmesser  ID,  aus  dem  Pimkte  H 
mit  dem  Halbmesser  HK  den  Bogen  AK,  und  aus  dem  Punkte  L  mit  LM  den  Bogen 
MB;  so  wird  die  ganze  krumme  Linie  AKDMB  der  verlangte  gedrückte  Bo^en  seyn. 

Denn  es  ist 

1.    AF  =  T/b^"  +  h»  —  Gj— h), 
imd  aus  den  älmlichen  Dreyecken  ACD,  AGH  erhält  mau 
AC  :  AD  =  AG  :  AH 

daher 

l,i  +  h^  —  (b  —  h)  ]/b'  +  h* 


(x=)  AH 


2b 


Die  ähnliche  Dreyecke  ACD,  ICH  gehen 
CD  :  AC  =  CH  :  CI 


b^  —  h^  +  (b— h)  l/b^+h^» 

\j  1      — .      -■  ■-■— ■       I     ■      ■   -        ■  ■  —   I    ■     i- 

Gh 
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dahes 


(y  —-^  ID  _    b^    +   h^  +  (b  —  h)  l/b=+h' 


ah 


bl/b= 


|/b^  +  h^  —  (b  — h) 

Die  geometrische  Konstruktion  des  gedrückten  Gewölbebogens ,  die  wir  gegeben  ha- 
ben, ist  sehr  einfach  und  in  der  Ausübung  leicht  auszuführen.  Es  ist  aber  gleichfalls  sehr 
leicht,  die  Halbmesser  der  Bogen  durch  Rechnung  zu  bestüumen. 

Denn  in  dem  rechtwinklichten  Dreyecke  ACD  ist  die  Hypothenuse  bekannt,  wenn 
AC  nnd  CD  gegeben  sind,  daher  auch  AF;  und  weil  AG  die  Hälfte  von  AF  ist,  so  erhält 
man  AH  vermittelst  der  beiden  ähnlichen  Dreyecke  ACD,  AGH.  AH  von  AC  abgezogen, 
giebt  CH,  vermöge  deren  und  der  ähnlichen  Dreyecke  ACD,  HCl  man  IC  erhält.  CD  zu 
IC  gesetzt,  giebt  ID.  Da  also  die  Halbmesser  AH,ID  sowohl,  als  auch  die  Winkel  AHK, 
KID  gegeben  sind,  so  läfst  sich  nicht  nur  die  Anzahl  der  Grade  eines  jeden  Bogens  AK,  KD, 
sondern  auch  die  absolute  Länge  derselben  finden. 

Der  Bogen  von  der  Brücke,  welche  1766  zu  Mezieres  über  den  Graben  von  der 
Courtine  des  Hornwerlis  auf  der  Insel  St.  Julien  erbauet  worden  ist,  war  nach  der  vorherse- 
henden Methode  gezeichnet  worden.     Er  ist  ungefähr  48  Fufs  weit  und  iß  Fufs  hoch. 


n.     Ueber   die  Konstruktion   der   schräge   liegenden  oder  Tonnengewölbe  (voutfs 
en  arcs  lampants.) 

T. 

Die  Krümmung  eines  Gewölbes  maclit  einen  schräge  angehenden  oder  steigenden  Bisen 
(arc  rampant),  wenn  die  Pfeiler  (pieds  droits)^  die  dasselbe  unterstützen,  nicht  gleich  hoch  sind, 
und  daher  das  Gewölbe  sich  von  einem  Pfeiler  zum  andern  erhebt,  oder  schräge  ansteigt 
{i-anijic  in  der  Kunstsprache).  Die  ^Vöibung  (cintre)  mtifs  die  Pfeiler  berühren,  imd  über- 
dies durch  einen  gegebenen  Punkt  gehen,  der  die  Richtung  der  steigenden  Gewölblinie  (lipie 
de  rampe)  d.  h.  die  Linie  bestimmen  niufs ,  welche  die  krumme  Linie  in  dieser  Stelle  be- 
rühret. Gewöhnlich  setzen  die  Handwerker  die  steigenden  Gewölbebogen  aus  mehrern  Kreis- 
bogen zusauunen.     Dies  hat  aber  die  Unbequemlichkeit,  dafs  daraus  keine  zusaumienhängen- 
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de  krmnme  Linie  (courbe  discoiititiue )  entsteht.  Man  kann  aber,  und  dieses  ist  besser,  eine 
stetige  krumme  Linie  (courbe  coutintic)  dazu  gebrauclien,  wenn  man  zu  dem  ganzen  steigen- 
den Gewölbebogen  einen  Theil  eines  Kegelschnitts  niuuut.  l^ie  Auigabe  läfst  sich  auf  fol- 
gende zuriickfiiliren : 

n. 

Einen  Kegelschnitl;  zu  bestimmen,  der  die  Schenkel  TZ,  TV  (Fig.  7.  Blatt  L)  eines 
gegebenen  TVinkels  Z  T  V  in  zioejen  gegebenen  Punkten  M  uiid  N  berithrL ,  und  durch  einen 
andern  gegebenen   Punkt  H  geht. 

^Vir  können  ims  allgemein  vorstellen ,  der  verlangte  Kegelschnitt  sey  eine  Ellipse  oder 
Hyperbel,  weil  der  Kreis  und  die  Parabel  sich  auf  die  Ellii'se  zurückführen  lassen. 

Wir  wollen  die  beyden  Punkte  M  und  N  durch  die  Linie  M  N  verbinden,  diese  im 
Punkte  P,  in  zwey  gleiche  Tlieile  tlieilen,  und  durch  diesen  Punkt  imd  die  Spitze  T  des  ge- 
aebenen  Winkels  die  unbestimmte  Linie  T  P  ziehen.  In  dieser  Linie  juufs  sich  notliwenilig 
der  Mittelpunkt  der  krummen  Linie  befinden.  Denn  wenn  durch  den  Mittelpunkt  und  dm 
Pimkt  P  eine  grade  unbestiuuute  Linie  gezogen  wird,  so  ist  bekannt,  dafs  die  beyden  Sub- 
tangenten,  welche  zu  gleichen  Onlinaten  gehören,  und  deren  Richtungen  in  die  eben  er- 
wähnte Linie  fallen ,  gleiche  Werthe  haben ,  dafs  also  die  Endpiuikte  T  dieser  beyden  Sub- 
tangenten  mit  dem  Durchschnittspunkt  beyder  Tangenten  ZT, VT  zusammenfallen  müssen. 
Die  Punkte  T,  P  imd  der  Mittelpunkt  des  Kegelsclmitts  müssen  also  in  einer  graden  Li- 
nie liegen. 

Es  sey  daher  C  der  Mittelpunkt  des  Kegelschnitts,  und  L  der  Endpunkt  eines  Durch- 
messers dieser  krununen  Linie.  Nach  diesem  Durchmesser  wollen  wir  die  Ordinate  H  O  aus 
dem  gegebenen  Punkte  H,  parallel  mit  NM,  ziehen,  und  es  erhellet,  dafs,  wegen  der  gege- 
benen Punkte  T,  M,N,  P,  H,  auch  die  Linien  PN  oder  PM,  TP,  HO  und  PO  gegeben 
sind.     Es  iiiufs  also  PC  oder  TC  bestinnut  werden,  uiu  daraus  CL  herzuleiten. 

Dem  Punkte  C  ist  in  der  Figur  eine  solche  Lage  gegeben ,  dafs  die  krumme  Linie 
eine  Ellipse  ist.  Wegen  der  Eigenschaft,  die  diese  krunmie  Linie  in  Rücksicht  jeder  zwey 
zusammengehöriger  Durchmesser  hat,  ist  also 

OH^  :  PM^  =  LC-  —  00==  :  LC^  —  PC^  (1) 
daher 

OH^  —  PM^  :  PM^  =  PC^  —  OC^  ;  LC^  —  PC*. 

Es 
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Es  ist  aber 

OC    =  PC    —  PO  und 

OC^  =  PC=—  2PC.PO  +  PO* 

LC-  —  PC-  =  PC.  PT; 
daher  wird  aus  der  vorhergehenden  Proportion  folgende; 

0H=  —  PM=  :  PM-  =  2PC.PO  —  PP^'  :  PCPT. 


Hieraus  folgt 


p(,  PAP.  PO- 


2PO.  PM-  —  (OH=  —  PiM=)  PT 
ein  Ausdruck,  in  dessen  zweytem  Theile  alles  bekannt  ist,    der   also  PC   bestimmt      Addirt 
man  TP   zu  CP   und  bringt  alles   auf  einerley  Nenner,   SO   erhält  man 

oPO.PÄF.PT  —  PT'  (OH-  —  P!\P)  H-  PM'.  PO 

2PO.PM-  — PTCOH-  —  PJVP) 
Wegen  der  bey  unsrer  Figm'  gemachten  Voraussetzung  ist 
CL*  —  PC  =:=  PT  CP     folglich 
CL==  =  PC^  +  PT.  CP     und 


CL    =  +  l/PC^' +PT.CP 
«ine  bekannte  Gröfse. 

Wenn  der  bejahende  Wertb  den  halben  Durchmesser  CL  vorstellt,  so  wird  der  ver- 
neinte Werth  einen  gleichen,  aber  jenem,  auf  derselben  Linie,  entgegengesetzt  lieggnden  hal- 
ben Durchmesser  anzeigen. 

Setzt  man  voraus,  dafs  CB  der  halbe  zugeordnete  Durchmesser  des  halben  Durclmies- 
sers  CL  sey,  so  findet  man  CB  vermittelst  folgender  Proportion 

PM^  :  CB^  =  CL^'  —  CP'  :  CL% 
diese  giebt 

CB*  =   P_^!iJ^,  ,,, 
CL=  — CP* 

_       A/¥Mr"CL* 
^  ""   ±    '    CL*— CP* 

ein  Ausdruck,  worin  alles  bekannt  ist,  über  dessen  doppelte  Zeichen  eben  die  Bemerkimgen, 
wie  iiber  den  Werth  von  CL,  gemacht  werden  können. 

Aus  beyden  halben  Durchmessern  CL  und  CB,  kann  man  aber  die  Axen  der  Ellipse 
bestimmen,  folglich  sie  beschreiben.  (2). 

6 
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Anmerluing  i.  Die  Ellipse  verwandelt  sich  in  einen  Kreis,  wenn  der  Koordinaten 
Winkel  TPM  ein  rechter  Winkel,  imd  iiberdies  CB  =  CL  ist.  Die  erste  Bedingung  erfor- 
dert, dafs  die  beyden  Winkel  TN.M,  TMN  gleich  seyn  müssen,  oder  das  Dreyeck  TNM 
gleichschenklicht  sey,  weil  NM  von  der  Linie  TP  in  P  in  zwey  gleiche  Theile  getheilt  wird. 
Nach  der  zweyten  ist  CL-  =  CB^ ,  oder 

^,,        Pivr.  CL'    , 

C  L-  =     --,  daraus 

CL-  — CP' 

CL'  =  CP'  +  PM» 

nnd  weil  ebenfalls 

CL'  ==  CP'  +  PT  CP  ist,  so  wird 
CP'  +  PM*  =  CP'  -{-  PT.  CP,  folgUcli 
PM'. 


CP 


PT 

Setzt    man    diesen    besondern    Werth    von    CP    dem   oben    gefundenen    allgemeinen 
Werth  für  eben  diese  Linie  gleich,  so  erhält  man 
PM'  PM'.PO' 


woraus  folgt 


PT  2PO.PM' —  (OH' .PM')PT, 

cPO.  PM* 


PT  =. 


PÜ=+OiI'— PM' 

Damit    also    die    gesuchte   krumme   Linie    ein   Kreis   seyn    könne,   mufs    das   Dreyeck 
TNM  gleichschenklicht  seyn,  und  die  eben  gefundene  Höhe  haben. 

Jinnerkung  2.     Wenn    der  Nenner    des   Bruchs,    der   überhaupt    den   Werth   von    CP 
ausdrückt.  Null,  d.  h. 

2P0.PM'  —  (OH'  —  PM')  PT=  o,  also 
_    =P0.  PM' 
~  OH'  —  PM' 
wäre,  so  würden  der  Werth  von  CP,  so  wie  die  Werthe  von  CL   und    CB   unendlich   grofs 
seyn.     Die  Ellipse  würde  also  in  eine  Parabel  übergehen,  indem  diese  als    eine  Ellipse  ange- 
sehen werden  kann ,  deren  Mittelpimkt  unendlich  weit  von  jedem  Punkte  ihres  Umfangs  ent- 
fernt  ist.     Weil  der  Anfangsi)unkt  L  des  Durchmessers  LC  der  Parabel,  und    der  Werlh    der 

'^PO.  PM' 

Subtangente  PT  aus  der  Gleichung     PT  ■=■  -      ,     deren    zweiter   Theil    blofs   £,eiie- 

°  ==  0H-— PM'  ° 
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bene  Gröfsen  enthalt,  bekannt  isi,  so  erliilt  man  die  Absciäse    LP,    als    die   Halfie    von   PT. 

PM^ 

Wenn  man    also  den  Paraiueter   des   Durchmessers   LC   mit  p  bezeichnet,    so    ist    p  =  — 

LP 
eine   gegebene   Grölse.      Aus    deui   Parameter    des   Dm-chmessers    LC,    und    dem   \Vinkel    des 
letztern  mit  seinen  Ordinalen,  kann  aber   die  Lage  der  Axe   der   Parabel,    ihr    Scheitelpunkt 
und  ihr  Parameter  gefunden  werden.  (3}. 

^nmerhiiig  3.   Wenn  der  Werfii  von  CP,  ihn  endlich  angenommen,  verneint,  d.  h. 

2PO.  PM-  <  (OH*— PM^)  PT  oder 

2PO.  PiM- 
P  T  ^         „_  . 

OH='  —  PM* 
wäre,  so  wird  der  Mittelpunkt  der  krummen  Linie  iiber  den  Punkt  L   (Fig.   7.  Blatt  L),   etwa 
in  C    fallen ,  imd  diese  wird  eine  Hyperbel  seyn.     Man  mufs  zuvörderst  die  beiden  zugeord- 
neten Durchmesser  luid  dann  die  Axen  der  Hyperbel  bestimmen,  indem  man,  wie    bey    der 
Ellipse,  die  gleichartigen  Eigenschaften  der  Hyperbel  anwendet.  (4.). 

Amnerkung  l\.  Um  in  der  Ausübung  die  Arbeiten  abzukürzen ,  auch  zugleich  die 
zuweilen  sehr  beträchtlichen  Fehler,  welche  mit  einer  mechanischen  Zeichnung  nothwendig 
verbunden  sind,  zu  vermeiden,  mnfs  man  die  gegebenen  Linien  in  Zahlen  ausdrücken,  imd 
die  mibekannten  Linien  gleichfalls  in  Zahlen  suchen. 

Anmerkungen  zu  der  vorhergehenden  Abhandlung. 
(1)  Diese  Grundproportion,  worauf  sich  der  nachherige  Vortrag  gründet,  erhält  man 
auf    folgende  Art.      Wenn  (Fig.   8-    Blatt   L)    AED'D    eine   Ellipse,   AD'  =  sa    die    grofse, 
DE  =  cb  die  kleine  Axe,   imd  für  rechtwinklichte  Koordinaten  die  Abscisse  AS  =  x  und 

die  Ordinate  SK  =  y  ist,  so  ist  die  bekannte  Gleichung  für   die  Ellipse  y^  :^  px  —  "" 

2a 

worin  p  den  Parameter  bezeichnet.     Nun  ist  aber  der  Parameter  die  dritte  Proportionale  zur 

2b  = 
gi-ofsen  luid  kleinen  Axe,  also  p=  —  .     Diesen  Werth    in   die   vorstehende   Gleichung  ge- 

a 

b* 
setzt,  giebt  y^  =  —  (:2ax  —  x*). 
a* 

Um  eine  Gleichung  für  die  Ellipse  zu  erhalten,  worin  die  Abscissen  vom  Mittel- 
punkte an  gerechnet  sind,  setze  man  CS  =  v,  so  wird  x  =■  a  —  v.  Diesen  Werth  in  die 
vorige  Gleichung  gesetzt,  giebt 
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y-    =    ^  (C a  (a  —  v)  —  (a  —  v)') 

b- 
=    -r-  (a^  — v');     oder 

CD* 

Eben  so  ist  für  jede  andre  Ordinatr 
QR  =  =  -^^  (AC- — CQ=)     daher 
SK^  :  QR-  =  AC-  —  CS^  :  AC*  —  CQ^. 

Diese  Eigenschaft   haben    auch   die    Ordinalen  jeder    zwey   andrer   Znsanuiiengelioriger 
Durclxmesser  z.  B.  IB  und  LG,  dafs 
CB^ 


CB= 

Tc 

OH^   :  PIVP  =  LC=  —  00=^  :  LC*  —  PC» 


VM^=Y^  (LC=  —  PC=),     daher 


ist. 


(c)  Der  Bedingung  der  Aufgabe  geniafs,  ist  die  Lage  der  Pnnl<te  N,  T,  M,  (Fig.  7, 
Bhutl.)  daher  auch  der  Winkel  TPModerLCB  bestimmt,  weil  NP=:PM  gemacht  worden, 
d.  h.  es  ist  der  Winkel,  welchen  die  beiden  Diirchniesser  einschliefsen,  folglicli  auch  der  Winkel 
BCG,  seine  Ergänzung  zu  zweycn  Beeilten,  gegeben.  Aus  den  beiden  lialben  zusammen- 
gehörigen Durchmessern,  scf  wie  ihrem  Conjugationswinkel  oder  dem  Winkel,  welchen  sie 
einsclaliefsen ,  lassen  sich  aber  die  Axen,  so  wie  ihre  Lage  bestiuimen. 

In  der  hohem  Geometrie  wird  gezeigt  (Fig.  8'  Eh.tt  L) : 
1)  Die  Summe  der  Quadrate  der  halben  grofsen    und   halben   kleinen  Axe    ist   so    grofs    als 

die  Sunune  der  Quadrate  jeder  zweyer  zusanmiengehöriger  Durchmesser,  oder  AC-  +  CD* 

=  LC^  4-  CB^; 
n)  Das  Rechteck  aus  der  halben  grof^icn   und    halben   kleinen  Axe  ist   dem   Parallelograimn 

aus    den    Hiilften    jeder   zweyer    zusammengehöriger   Durchmesser   gleicli,    d.   li.  ACDU 

=  LCBX. 
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Es  sey  also  AC  =  a,  DC=:b,  LC  =  «  xmA  CB  =  ß,  so  ist  a'  +b=  nr  «^  +  /3» 
uriil  ab  :=:  «.s  sin  BCG  =  «3  sin  <P,  wenn  der  Winkel  B,CG  =  (p  gesetzt  wird.  Hier- 
au»  folgt 

a^  +  2ab  4-  b-  ==  a-  +  2«/3  sin  <p  +  ß* 
a*  —  aab  +  b-  =  «^  —  2.»ß  sin  <?  +  ,3* 
daher 


a  +  b  =  l^a-  -\-  Haß  sin  (p  + /3^ 
a  —  b  =  l/a^  —  2.xß  sin  i?  H-  /3^ 


und  wenn  man  beide  Werthe  entweder  addirt  oder  den  zweyten  vom  ersten  subtrahirt 
2a   =   1/«=  H-  2«e  sin  9  -^  ß^      "^f-       ]/»=  —  aa/3  sin  <(>-{- ß^     =    AD' 
2b  =   ]/»- —  2.»ß  sin  f,-\-ß^      —      \/a-  —  z»ß  sin  p -\- ß^      =   DE. 

Uli)  diese  Werthe  zu  konstriiiren ,  zeiclme  man  (Fig.  9.  Blatt  I.)  an  einer  nnbe- 
stimniten  Linie  lg,  den  Winkel  bcg=:BCG  =  ?i  (Fig.  8-  Blatt  I.),  Tind  mache  bc=:BC 
==  ß.  Aus  b  fälle  man  auf  lg  das  unbestimmte  Perpendikel  de,  mache  bh  =  bd  =  LG 
:^  u,  ziehe  durch  c  imd  d  die  unbestüimiten  md,  und  ch;  neluae  cn  =  cau  =  ch,  so 
ist  dm  =  AD'  =  2a  imd  dn  =  DE  =  2b. 

DenA  eo  ist  zuvörderst 

cd-  =  ce*  +  ed*  =  ob*  —  be^  +  (db  +  be)» 
=  ä*  H-  ;S-  sin  ?i*  H-  (a  4.  .3  sin  ®)- 
=  «'  +  2a/3  sin  tp  +  ß' ,    daher 


cd    =   |/«^  H-  2«/3  sin  f  +  ß^ 

Ferner  ist 

ch'  3=  ce*  +  eh=  =  cb'  —  be'  -f  (be  —  bb)^ 
:=   ä^  —  ß^  sin  f-  +  (ß  sin  <p  —  «)* 
=  «-  —  Z»ß  sin  (f>  +  ß'^ ;  also 


ch     =  j/<t*  — .  2  Kß  sin  f  H-  /S* 

Hieraus  folgt 

dui  =  dc  -f-ch  =  l/«'  +  2«s  sin  P  +/3*      -f-      ]/<«'  —  2«^sin<p  +  ^*    =  2a 
dn  =dc — ch=  l/«^' +  2«/3sin  PH-^^     —      1/«*  — aß  sin  f  +  ß-     =  2b 
d.  h.  dm  giebt  die  grofse  Axe  AD'  imd  dn  die  kleine  Axe  DE. 


46  Seytrng  zur  vortheilhaften  Zeichnung  der  Gewölhehogen. 

Es  ist  noch  die  Lage  derselben  zu  besüjiiinen.  Aus  L  durchsdnieiile  man  mit 
LY  =  ^  diu  den  zugeordneten  Durchmesser  Bl  im  Punkte  Y,  un^l  ziehe  die  unbestimmte 
LF;  auf  derselben  liegt  der  Brennpunkt  der  Eü'pse.  Um  ihn  zu  bestimmen,  nehme  ]nnn 
ek  =  l^dn  =  i  DE=  b  .  und  durehsclmeide  lg  aus  dem  Punkte  k  mit  kl  =  |  d  m  =  |AD' 
=  a  in  1,  so  ist  el  =  y~j  k-  —  eiT'  =  V~a-  —  b=  =  der  EccenrriciLät  der  Ellipse.  Wenn 
man  daher  die  verlängerte  LY  aus  C  mit  CF  :=.  el  in  F  durc!ischneidet ,  die  unbestimmte 
FC  ziehet,  Cf  =:rCF,  CD'=:  CA  =  a  macht,  durch  C  die  senkrechte  DE  ziehet,  imd 
CD  =^  CE  ^  b  nimmt,  so  lafst  sich  die  EUip^^e  beschreiben. 

Die  Rechnung  winde  die  Resultate  weit  sicherer  geben.  In  der  Absicht'  mufs  man 
zuvörderst  Ea  nnd  2b  suchen.  Lu  Dreyeck  LCY  ist  alsdann  LC  =  «,  LY  =  a,  und  der 
Winkel  LCY  =  cR   —  <P   bekannt;   hieraus   ergeben   sich  CY  und   der  Winkel    LYC.      Weil, 


nach  dem  ^Vorhergehenden,  CF  ■=  ■/~a-  —  b' ,  eine  bekannte  Gröf~o,  und  der  Winkel 
CYF  =  üR  —  LYC  ist,  so  läfst  sich  aus  diesen  gegebenen  Stücken  nnd  dem  vorhergefun- 
denen CY  aus  dem  Dreyecke  CFY  der  Winkel  YCF,  d.  h.  die  Lage  der  Axe  AD'  bestim- 
men.    Das  übrige  bleibt,  wie  vorher. 

(5)  Der  Parameter  der  Parabel  ist,  vermöge  der  Auflösung,  bekannt;  eben  S3  der 
Koordinatenwinkel  BCG  (Fig.   10.);  aus  beiden  läfst  sich  die  Parabel  bestinnnen. 

Man  ziehe  DE  parallel  mit  ININ,  mache  den  Winkel  DLF  dem  Winkel  ELG,  imd 
LF  dem  vierten  Theile  des  gefundenen  Parameters  gleich.  Der  Punkt  F  ist  der  Brennpunkt 
der  Parabel ,  nnd  eine  durch  denselben  mit  L  G  parallel  gezogene  Linie  giebt  die  Axe  der 
Parabel  AX.  Wird  LQ  senkrecht  auf  AX  herabgelassen,  mid  DO  in  zwey  gleiche  Theile 
getheilt,  so  ist  A  der  Scheitelpunkt  und  4AF  der  Parameter  der  Parabel,  woraus  diese  nach 
bekannten  Regehi  gezeichnet  werden  kann. 

Es  fällt  leicht  in  die  Augen,  wie  diese  zur  Konstruktion  der  Parabel  nöthige  Linien 
durch  Rechnung  gefimden  werden  können. 

(4)  Durch  die  Auflösung  der  Aufgabe  sind  CL  und  CB  (Fig.  7.  Blatt  I.)  d.  h.  für 
den  gegenwärtigen  Fall,  wo  angenommen  wird,  dafs  der  Mittelpunkt  der  krummen  Linie 
über  L  in  C  ;.Fig.  11.  Blatt  1.)  fallen  soll,  C'L  der  halbe  Durchmesser,  und  C'ß'  der  halbe 
ienem  zugeordnete  Durchmesser,  so  wie  der  Winkel  B'C'G  gegeben,  da  der  zugeordnete 
Durchmesser,  vermöge  der  Eigenschaften  der  Hyperbel,  den  Ordinaten  NM,OII  junallel 
seyn  mufs.  Die  Hyperbel  hat  ferner  zwey  Eigenschaften,  welche  den  beiilen  von  der  El- 
lipse (2)  aiigefiihrten  ähnlich  sind,  dafs 
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i)    die  Differenz   der  Quadrate  der   halben    grofsen    und   lialben    kleinen   Axe    der  Differenz 

der  Quadrate  jeder  zweyer  halber  zusammengehöriger  Durchmesser,  und 
2)  das   Rechtecli   aus  der  halben  grofs'en   und    halben  kleinen  Axe  dem  Parallelogramm  aus 
den  Hälften  jeder  zweyer  zusammengehöriger  Durchmesser  gleich  ist. 

Es  sey  also  die  halbe  grofse  Axe  AC  =  a,  die  halbe  kleine  Axe  CD  =  b,  der 
halbe  Durchmesser  C'L  =  «,  der  halbe  zugeordnete  Durchmesser  CB'  =  ß,  und  der  Win- 
kel B'C'G  =  tp,  so  ist  a'  —  b^  =  «^  —  ß-  und  ab  =  «/3  sin  <?.  Aus  der  letztern  Glei- 
te a'^  sin  ^*  «^/3^  sin  ?^ 

r-, mid  b'  = ; . 

b-  a' 

Werth  in  die  erste  Gleichung,  und  entwickelt  daraus  den  Wcrth  von  a,  so  ist 


cluuie;  folst  a-  ^     \ midb'i= 1 .       Setzt   man    zuvörderst   den   letzten 

^       -  b-  a' 


2a  =  V 2.   l/(«*—  ß~y  +4«-/i='  sin  9»    +2C«-  —  ß^') 
Setzt  man  aber  den  ersten  Werth  in  dieselbe  Gleichung,  so  wird 

2b  =  Ko   V  «.-  —  i-')-   +  4  ^2  3^~si^<?='  —  -   i^-'  —  ß^-) 

Man  kann  beide  Werthe  geametristh  konsrruiren,  die  Arbeit  ist  aber  verwickelter  als 
bey  der  Ellipse;  weit  rä^hlither  bleibt  daher  liic  Eestininmng  derselben  durch  Rechmmg. 

Uju  die  Lage  der  grofsen  Axe  zu  besthmuen,  durclischneide  man  CB'  mit  LY,  wel- 
ches man  =  C  A  =:  a  nimmt,  und  ziehe  die  unbestuuuite  Lf  dnrcli  die  Punkte  L  und  Y. 
Vermö2;e  der  Eigenschaften  der  Hyperbel,  ist  ferner  Cf  =  Y^a^  +  i>  \  Fal'st  man  also  Cf  in 
den  Zirkel,  mul  durc'isclmeidet  Lf  aus  C  tlamir,  so  wird  daLlurch  der  Brennpunkt  f  be- 
stimmt, und  eine  durch  f  und  C  unbestimmt  gezogene  Linie  fX  giebt  die  Lage  der  grofsen 
Axe.  Wird  endlich  CA  =.  a  und  CF  =  Cf  gemaclit,  so  ist  A  der  Scheitelpunkt  und  F 
der  zweyte  Brennpunkt  der  Hyperbel;  folglich  hat  man  alle  Grofsen,  welche  zur  Zeichmmg 
der  Hyperbel  erforderlich  sind. 

Aus  dem,  was  über  die  Konstruktion  der  Ellipse  gesagt  worden  ist,  Infst  sich  leicht 
übersehen,  wie  man  die,  aufser  der  grofsen  und  kleinen  Axe,  noch  erforderliche  Grofsen 
durch  Reell!  uns  finden  könne. 

Die  Gründe  der  gegebenen  Auflösungen  findet  man  in  dem  oben  angeführten  Werke 
von  Bossiit;  aucli  in  L.  Euters  Rlideitnng  in  die  Analysis  des  Uiundliclicn.  Aus  dem  La- 
teinischen u.  s.  w.  von  /.  A.  C.  Michelsen.  Berlin  1788-  H  Buch;  in  Anfangsgründe  des 
Unendlichen  von  G.  F.  Tcnipelhojf.  Berlin  imd  Stralsund  '770;  oder  in  Unterricht  in  der 
inathematischen  Analysis  u.  s-  w.  von  J.   Pasqinch.     Leipzig   1791.  U.  Band. 

H  0  b  e  r  t. 
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Ueber    die    Monumente    von   P  ä  s  t  u  m. 


Lcs  Ruines  de  PaesUim  ou  Posidunia,  ojiciemie  -viUc  de  la  Grande  Griee,  a  vingt  dcuH 
licucs  de  Naples ,  diins  le  Golfe  de  Salerne :  Leve'es ,  vtejiire'cs  et  desiinees  sur  les  Ueiix, 
cn  Van  II.  jiar  C.  31.  Delagardette ,  architecte ,  Pensionaii-e  de  la  repuhlique  a  V Rcole  des 
Alts  a  Rotne.  A  Paris,  chez  Vaiiteur,  nie  du  Sepulcre  F.  B.  Geiniain  nos  651  et  8.  et 
chez  H.  Barbou,  imprlineur  libraire ,  nie  des  MaLliwins.  An  VII  in  fol.  76.  pagss, 
14.  planches. 


Ueber  die  Trümmer  zu  Pesti  sind  bereits  folgende  Werke  vorhanden: 

ij  Vlies  et  detail s  de  PaesUim,  publies  par  JDumont ,  pro/,  d'architecture.  Paris  17G4, 
in  folio. 

cj   Sei   Vedute  dclle  rovine  di  Pesto,  da  Morghen.     In  Napoli,   1767.  in  fol. 

3J  The  ruins  of  PacsLum  otherwise  Posidonia,  in  Magna  Graecia  (by  ßlorghtn)  London 
in  ful.     Mit  4  Kiii^fern  von  /.  Miller  gestochen. 

4-^  The  ruins  of  Paestum,  otherwise  Posidonia,  in  Magna  Graecia.  By  Thoums  Major, 
Engraver  to  IILs  Majesty.    London  1760.  in  Jol. 

K)  Lcs  ruincs  de  Paestum  etc.  avec  des  observations  sur  Vancien  Ordre  Dorique.  Tra- 
duction  libre  de  V Anglois ,  imprime  a  Londres  en  1767,  par  31**'  (Jlorghen) ,  et  ä  la 
quelle  on  a  Joint  des  gravures  et  des  details  concernans  la  ville  souterraine  d'  Ilercula- 
mim  et  untres  antiquite's,  principalement  du  royaurnc  de  Naples.  Londres,  et  se  Iroiive 
a  Paris  chcz  C.  A.  Jotnbcri ,  libraire,  1769  in  fol.  (jiar  Diimont.  Die  Ku]iCor  von  l'j- 
stuin  sind  die  nehinlichen,  welche  im  J.  1764  erschienen,  und  oben  unter  n.  1.,  ange- 
zeigt sind.) 

6;  niffe- 
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6)  Dijfe'rentes  vues  de  cjuelcjues  festes  de  trois  grands  e'dißces  qiii  Siibsistenb  encore  dans 
le  ntilieu  de  Vancieinie  ville  de  Pesto  autreinenU  Posidonia,  qui  est  situe'e  daiis  la  L.U- 
eanie ,  yar  PiraneM.  gr.  in  Jol. 

7J  Paesti ,  quod  Posidoniam  etiam  dixerc,  liiidera,  seu  Paestcaiae  dissertationcs ,  auctore 
patre   Paulo- Antonio   Paoli.      Hornae,    1704  in  Jol.  Ibalice  et  Latine. 

Nachrichten  aber  und  Beschreibungen  von  PastJim  und  seinen  Ruinen  finden  sich 
in  allen  neuem  Reisebeschreibungen  durch  Italien. 

Beyni  Anblicke  dieser  Menge  von  Werken  iiber  Piistum  möchte  man  glauben,  nach 
so  vielen  Beobachtungen,  Darstellungen  imd  Beschreibungen,  müsse  nun  an  den  dortigen 
Ruinen  jede  auch  noch  so  geringe  Eigenheit  bemerkt,  verzeichnet,  untersucht,  berichtiget, 
aufser  alleiu  Zweifel  gesetzt,  und  überhaupt  alles,  was  sich  nur  dariiber  denken  lasse,  ge- 
sagt; also  ein  neues  kostbares  Werk  über  diesen  Gegenstand  völlig  überflüssig  sejTi.  Erwägt 
man  gleichwolü,  dafs  es  in  den  Staaten  des  Königs  beider  Sicilien  bisher  verboten  war,  ir- 
gend etwas  anders  als  für  den  König  selbst,  genau  aufzunehmen  oder  zu  zeichnen ;  imd  dafs 
daher  die  erwähnten  Zeichnaingen  nur  verstohlen,  also  flüchtig  und  wenig  zuverläfsig  haben 
können  gemaclit  werden:  So  wird  man  sich  gewifs  geneigter  fühlen,  dieses  neue  Werk  un- 
befangen aufzunehmen;  uux  so  mehr,  wenn  man  bemerkt,  dafs  jene  vielfältigen  Kupfer- 
werke nicht  einmal  jedes  aus  eigenen,  an  Ort  luid  Stelle  verfertigten  Zeichmmgen,  sondern 
überhaupt  alle  nur  aus  dreyerley  verschiedenen  Original- Zeichnungen  entstanden  sind;  wie 
man  sich  aus  folgenden  Datis  iiberzeugen  kann. 

Nicht  ein  junger  Neapolitaniöcher  Mahler  machte  zuerst  im  Jahre  i755>  'v^'i^  Gros- 
Icy ,  in  den  Obscrvations  sur  V Italic  et  les  Italiens,  de  deux  gentils-honinies  Suedois,  er- 
zählt, die  Welt  auf  die  Trünnner  zu  Pästi  wieder  aufmerksam;  sondern  der  ^tiron  Joseph 
Antonini  zu  Neapel  war  es,  der  sie  bereits  im  J.  1745  aus  der  Vergessenheit  zog,  indem  er 
ihrer  in  seiner  Descrizione  della  Lucania  Erwähnung  that.  Seit  der  Zeit  wurden  sie  von 
vielen  Reisenden  besucht.  J.  G.  SoiiJJlot  aber,  der  berühmte  Architect  des  Pantheons  zu 
Paris,  war  der  Erste,  der  sie  aufnalun  und  zeichnete;  doch  diese  Zeichnungen,  im  J.  1750 
Terfertiget,  wurden  erst  von  Ui'iuwnt  im  J.   17G4  zu  Paris  herausgegeben. 

Vierzehn  und  mehrere  Jalire  nach  Smißlot,  zwischen  1764  und  67,  liefs  darauf  der 
Graf  Ga~ola  aus  Parma,  Cojnmandant  der  Artillerie  des  Königs  von  Sicilien,  von  den  Pä- 
stischen  Gebäuden  Risse  aufnelnuen;  aber  auch  diese  traten  nicht  so  fort  ans  Licht;  sondern, 
nachdem  sie  wohl  zwanzig  Jahre  in  den  Händen  der   Kupferstecher   gewesen   waren,  ersclüe- 

7 


'o  Veber  die  JloJtumsnte  von  Pa.\lum. 

neu   sie  er?t   im  J.   1784  zu  Fumi,    luit   gelehrten   ALluuulliingen   des  HerausgeLers    P.   Paoli 
begleitet. 

Endlich  im  J.  1767  zeichnete  auch  Morglun  die  Ruinen  zti  Fästuni,  an  Ort  \uu\ 
Stelle;  allein,  da  er  schon  die  Zeichnungen  des  Gai:,ola  kannte,  begnügte  er  sich  mit 
blofsen  Ansichten. 

Nach  Morghen  aber  hat   niemand    wieder    aufs    Neue   diese   Midie   übernouunen,    bis 
mm  jetzt  JDelagardettc,  der  sich  p.   1.  über  seine  Vorganger  iiberhaujit  also  erklärt: 

iya]ucs    les    obstades    et    les   diffiatUcs    que  fai   eproiives    inoi-ineuie,    il    liest   fias 
c'tonnaut ,    que  les  miteiirs,    qiii  mont  precede  daiis  la  jmbiiccUion  des  meines  niines ,  ojjrcnt 
laut  de  coiitradictiuns  dans  la  representation  des  inenies  ohjets,    et  taut  de    ne's,ligence   daiis 
Vexactitude  de    leiirs  t?iejures:   ce  que  Von    doit  saus  doute  attribuer  a  la  pie'cijiitution   qu  ils 
out  inise  a  dcssinvr  fiir  t  iv  einen  t  les  viies  et  les  diLails    des    inonunieiis  quils   out    de'erits. 
Et  quelques  uns  meine  de  ces  auteurs,  semblent  iCetre  alles  a  Faestum  que  pur  slmjde  airio- 
iite,  ou  dans  le  dessein   d'y  faire  un  dine  pittoresque  au  milieu  de  ses  ruiiies,   pendant    que 
de  simples  dcs.sinatcurs  paye's  et  peu  observateurs ,  s'occujwient  a  faire  de  ces  viemes  ruiues, 
des  vues  d'un  tJJ'^t  ju'qnaiit,   qiii  ne  inauquoient  point  de  recevoir  V assentiment  des  coui'ives 
rassasie's.      Souvent    le   desir   d'avoir   des    mesures,    iia   cLe    que    le   rcsultut    de     riinpres.won 
quavoit  Fait  le  preinier  aspect  de  ces  monumens ,    et   souvent   aussi    il    n'a   e'te    que  celui   du 
eharme  qu  inspiroient  des  dessins  ombre's  avec  ort,  et    ingenieusement  colorie's.      pu     arriva- 
t-il  de  la?  ccst  auon  prit  a  la  hate  des  mesures  ge'ne'rules  saus  dispositions  pre'paratoi.rcs, 
saus    in.itriimens  propres,    saus    iiiuLe'riuux    ahsulumtni    iiecessaires    a    l  exactitude    des    Opera- 
tions.     On   revint   ensuite  dans    ja  paLrie,    et    d\iprcs    des    soiivcnirs    conserves ,    an    composa 
les  de'tails  quon  avoit  onus  de  prendre^  on  leur  supjiosa  des  mesures  /jroport/onne'es  a  Celles 
ge'nerales  quon  avoit  prises  avec  iine  mesure  de  poche  seulunent ;  on  ßt  d' apres  ces  dessins, 
des  gravures  so i g neusement   exe'cute'cs ,   precedees  ou   accumpagnees   d'uji    discours   /tistori- 
quc ,   dans   le  qiiel  des  tiutorites  sont    ra/iporte'es  avec  profusiun.      J^oila  coimne  les  Ruiues  de 
Faestum  sembleut  avoir  ele  publiees. 

V.  4.  aber,  in  einer  Note,  würdiget  er  einen  jeden  ins  besondere  folgender  mafsen: 
Cest  a  tort  que  dans  sa  preface  p.  l\,  le  traducLeur  Jrail^ois  de  Vourrage  anonime  (de 
Morglieli)  piiblie  a  Londres  en  1767  acciise  Thomas  J\Jajor  de  11  avoir  point  parle  de  cette 
descri/ition  des  Ihiines  de  Püsluni.  Cest  eiicore  a  lort  qii  il  üaccuse  de  s\'tre  tu  sur  la 
eonnoissaure  ou^il  uroit  eiie  des  dessins  de  J.  G.  Soujiot.  Ce  rcproche  est  injuste,  puisqut 
Th.  Major,  en  scmblant  avouer  quil  na  jamais  e'te   ä    FacsLwn,   se  JJatte   d'avoir   eu   com- 
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municatton  du  travail  de  Soußot  et  £avoir  ete  aide  par  bii  dans  V execution  de  ses  gravu- 
res,  et  piiis  qit'il  Im  en  donne  des  temoisnages  de  reconnoissance.  Cet  aveu  de  Th.  Blajor 
semble  moiiis  annoncer  Vexactc  verite ,  quil  ne  paroit  manijester  son  des/?-  de  parlager  la 
gloire  de  Soujhit ,  qui  le  prtmier  a  nicsure  les  cdißces  de  Paestvm.  Si  Blajor  a  copie  c/uet- 
tpi  ouvrage,  certainement  ce  11  a  pas  ete  celui  de  Dumont,  qui  ne  donne  de  vrai  sur  Pae- 
stum,  que  la  forme  en  masse  des  teniples,  et  le  nombre  des  colonnes ,  tont  le  reste  des  de- 
tails  paroit  avoir  ete  affaire  de  goüt.  Ni  Souflot ,  ni  Dumont  n'ont  javiais  vu ,  mesnre  et 
dessine  a  Paestmn  les  de'tails  de  la  corniche ,  les  gouttes  de  V architrave ,  la  moulnre  et 
les  astragales  des  clin])iteanx  du  grcnd  teniple  /pi'ils  nous  ont  domie's.  Si  Major  a  copie 
quelqu  ouvrage ,  il  est  hien  plus  raisonnable  de  penser  que  ce  soit,  pour  certains  detaih, 
les  gravures  de  l' ouvrage  du  JPere  Faoli  ■,  cjui  ont  ete  abaiidonne'es  dans  les  malus  des  gra- 
veurs ,  dcpuis  1766  jusqit  en  1784-»  qu'clles  ont  ete'  publie'es  a  Home.  Je  pense  encore  que 
Major  a  copie  les  zmes  generales  et  particuliercs  de  3Iorghen,  sur  les  quelles  les  sierinei 
semblent  etre  calque'es:  les  memes  contradictions  j'7  rcncontrent,  les  meines  disproportiom 
des  colonnes  avec  lenr  hauteur  et-leur  espacevient  j  existent.  Tous  deux  ont  mis  des  tri- 
glvfilies  dans  la  frisc  de  la  Easilique,  oit  je  suis  j'orte  a  croire  quils  nen  ont  jumais  füs: 
rien  iiaunonce  qu  il  y  en  ait  jamais  existes.  Blorghen  et  Paoli,  ont  mis  dans  leiirs  viies, 
des  cotes  aux  caimelures ,  et  Soujlot  en  a  fait  autant  dans  celle  du  petit  tentple ;  Paoli  a 
mis  des  modillons  datts  les  cornichcs  des  fr  ont  ans,  etc.  et  dans  leurs  de'tails,  tous  ces  au- 
teurs  ont  supprime  ces  augmentations.  Ces  erreurs,  ces  contradictions  dans  la  representa- 
tion  d^iin  meme  objet,  fönt  penser  natiirellcment  que  tous  ces  ouvrages  sont  ]>liUi>t  des  pro- 
ductions  d^ amateurs  cinieux  et  peu  "Verses  dans  Ve'tudc,  que  le  resultat  d'iin  travail  ap- 
projondi  d^artistes  observateurs.  Cependant  de  tous  les  ouvrages  sur  Paestinn,  celui  de 
Paoli  tne'rite  la  prejerence,  il  s'ecarte  moins  de  la  verite  dans  les  vues  generales  et  dans 
les  de'tails.  Ouant  aux  vues  particulieres,  ce  sont  des  dessins  purement  de  gout.  Le 
dessinatenr  a  souvent  supjjrinie  iin  rang  de  colonnes  qui  le  genoit ,  pour  voir  un  autie,  et 
pour  donner  a  son  dessin  un  ej^et  plus  pittoresque,  etc.  La  collect ioii  la  plus  complette  et 
la  plus  fidelle  des  vues  de  Paestuin ,  est  celle  donnee  a  Route  par  Piranesi :  an  y  voit  re'el- 
lement  les  ruines  de  Paestuni. 

Was  nun  JDelagardette  selbst  betvift ,  so  reiste  er,  wohl  vorbereitet  und  ausgei-iistet, 
und  mit  den  Werken  des  Dumont,  Th.  Blajor  und  Paoli  versehen,  im  Monat  März  1793 
von  Neapel,  in  Gesellschaft  von  Georges  Wallis ,  eineju  jungen  Englischen  Landschaftsniahler, 
und  von  C.  Rcattu,  einem  jiingen  Französischen  Geschichtsiuahler,  nach  Pästi   ab.     Sie   ka- 
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iiien  ilen  csften  daselbst  an,  nachdem  sie  sich  zu  Sulcnto  mit  Leuten  und  mit  allem  übri- 
gen versorgt  hatten,  dessen  sie  bedurften,  um  sich  mit  Sicherheit  und  Nutzen,  so  lange  als 
es  ihre  Absicht  erforderte,  dort  aufzuhalten. 

Trotz  aller  Beschwerlichkeiten  und  Beraubungen,  womit  sie  zu  kämpfen  hatten,  — 
denn  in  einer  höchst  elenden  Wohnung,  wurde  es  ilmen  auch  noch  sauer,  Hiuiger  und 
Durst  zu  befriedigen,  —  machte  Delagardette  es  sich  dennoch  zum  Gesetze,  alle  seine  Zeich- 
mmgen  zu  Päui  in  den  Gebäuden  selbst,  welche  er  zeiclmete,  zu  verfertigen ,  und  hielt  tlies 
Gesetz  auch,  seiner  Versicherung  nach,  unverbriichlich.  Die  Zeichnunjen  vom  gröfseren 
Teiu])el  sind  ganz  zu  Pästi  vollendet;  die  anderen  doch  völlig  aufgerissen,  und  be/  seiner 
Riackkehr  zu  Ncayiel  getuscht  worden ,  so  wie  sie  gegenwärtig  erscheinen. 

Sein  Werk,  vor  welchem  eine  Einleitung  von  6  Seiten  vorausgeht,  woraus  die  vor- 
stehenden Nachrichten  gescliöpft  sind,  ist  in  zwölf  Kapitel  eingetheilt.  Ich  werde  aus  jedem 
das  Merkwürdigste  ausziehen. 

'Kapitel  /. ,  von  p.  7 — 16.  Geschichte  der  Stadt  Pästmn  oder  Posidonia.  Die 
bekannten  Nachrichten. 

Kapitel  IL,  von  p.  17  —  22.  Topographische  Beschreibung  von  Pästimi  und  des- 
sen Umgebungen.  Mit  den  beiden  ersten  Kupfertafeln  verbmiden,  bringt  diese  eine  voUkoui- 
niene  Täuschung  hervor;  man  glaubt  sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  versetzt,  und  alles  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen.  Das  Meer  wirft  beyni  Sturme  so  viel  Sand  an  das  Gestade,  daCs 
sich  dadurch  von  Akropolis  bis  Salerno  längst  der  Küste  hin  eine  Art  von  Danun  gebildet 
hat,  welcher  den  Ausflufs  sowohl  der  Flusse,  als  der  Quellen  hindert,  und  diüse,  sich  id)er 
die  Ebene  zu  verbreiten,  nöthiget.  Daher  die  Sümpfe,  welche  Püslwit  fast  rings  mngeben, 
den  dortigen  Aufenhalt  höclist  ungesund  niaclien,  und  walirscheiidich  der  Hauptgrund  gewe- 
sen suid,  warum  es  im  J.  1580  ganz  verlassen  worden  ist.  Innerhalb  der  Ringmauern  giebt 
es  mehrere  beträchtliche  Höhen ,  welche  aus  dem  Schutte  eingestürzter  Gebäude  entstanden 
sind.  Wer  die  Kosten  darauf  zu  verwenden  hätte,  diese  Höhen  abzutragen,  der  würile  durch 
höclist  schätzbare  Eutdeckungen,  die  nicht  wenig  zum  Fortgange  der  Kunst  bey tragen  wür- 
den, reichlich  dafi'ir  entschädiget  werden.  Die  BüEfeliiüter  abtir,  die  einzigen  jetzigen  Be- 
wohner von  PäsLuvi,  nehmen  zu  ihren  elenden  Hütten  die  Materialien  von  den  Ueberblcib- 
seln  des  Alterthums,  mid  besclileunigen  also  noch  mehr  die  Vorn.chtung  der  vorhandenen 
unschätzbaren  Denkmäler. 

Kapitel  III.,    von  p.    Z."^  —  55-      BcscJireibimg    des   gröfseren    Tempels.       Dieser    hat 
58  metres  Länge,  24  Breite;   und  36  Sfiulen  im  Umfange.      Letztere  sind  oluie  Basen,    imd 
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von  mehr  als  7.\vey  nit'tres  im  Durchmesser  Sie  stehen  auf  3  Stufen,  welche  zusammen 
li  metre  hoch,  mid  weniger  als  1  metre  vorspringend  sind:  Ein  Beweis,  dafs  die  Alten 
mehr  auf  die  Ilarnionie  der  Proportionen,  als  a\if  die  höchste  Bequemlichkeit  sahen.  Die 
Vierecke,  zwischen  den  Säulen  auf  der  obersten  Stufe,  sind  vertieft,  einige  um  1  centi- 
metre,    andere  etwa  um  il,  imd  dem  Durchmesser  der  Säulen  gleich. 

Delagardetbe  verwirft  die  Meinung,  dafs  in  diese  Vertiefungen  marmorne  Tafeln 
einselegt  worden  seyn;  sondern  hiilt  dafür,  dafs  sie  zu  bronzenen  Platten  bestiumit  gewesen 
seyn,  worin  Gegenstände,  welche  sich  entweder  auf  die  Bestimmung  des  Gebäudes  bezogen, 
oder  blols  zum  Zierrath  dienten,  eingegraben  waren.  Die  Zwischenweiten  in  den  Fronten 
nehmen  an  Breite  ab,  je  mehr  sie  sich  den  Ecken  nahen.  Die  mittlere  ist  die  gröfste,  zu 
2,495  millimetres  *)  Breite;  die  tUuauf  folgende  zur  Recliten  luid  Linken,  zu  2,561;  und 
die  dritte  und  letzte  nur  zu  <i,i!^^k,  so  wie  auch  die  erste  luii  die  Ecke.  Alle  anderen  aber 
auf  den  Seiten  sind  gleich,  nehnilich  2,290. 

Die  vier  Ecksäulen  sind  auch  von  einem  gröfseren  Durchmesser.  Sie  halten  26  milli- 
metrer  melir  als  die  anderen.  ,,Die  Architecten,  — •  nierkt  Delagardette  hier  an  —  »jwel- 
,,clie  die  Gebäude  zu  Fästunt  erbauet  haben,  wufsten  also  schon,  was  immer  Paoli  sagen 
„mag,  dafs  die  Ecksäulen  dicker  als  die  übrigen  seyn  müssen,  wenn  sie  niclit  dünner  schei- 
,,nen  sollen." 

Der  Durchmesser  der  Anten  ist  kleiner,  als  der  der  äufseren  Säulen.  Er  hält  nur 
2,01 5;  verjüngt  sich  aber  oberhalb  nicht.  Alle  vier  Seiten  der  Anten  sind  von  verschiede- 
ner Breite. 

Vorhalle  und  Säulengang  der  östlichen  Fronte  sind  tiefer,  als  an  der  entgegengesetz- 
ten. Im  Eingange  der  Zelle,  zur  Rechten  und  Linken,  waren  Trejipen  angebracht,  die  zu 
den  inneren  oberen  Portiks  führten.  Beym  Nachgraben  haben  sich  noch  drey  steinerne  Stu- 
fen an  ihrem  Platze  gefanden. 

Der  Fufsboden  der  Vorhallen  ist  nm  0,400  höher,  als  der  der  äufseren  Säulenstellung 
(Pteroma);  nnd  der  Fufsboden  des  inneren  Tempels  noch  mii  i,too  höher  als  der  der  Vor- 
hallen, also  um   1,500  höher,  als  der  Fufsboden  der  äufseren  Säulenstellung. 

Die  Säulen  und  Anten  der  Vorhalle  stehen  aucli  nicht  in  gleicher  Riclitung  mit  den 
Säulen  der  äufseren  Säulenstelhmg,  weder  von  vorn,   noch   von    der   Seite.      JD.    rechnet  dies 

*)  Die  Zahl  vor  dem  Komma  zeigt  alltzeit  die  metres  an;  die  aber  hinter  dem  Komma  die  millimetres.     AUo  c^  j95 
■wird  geleseii:  2  metres  und  495  millimetvcs. 


c/V  Ueber  dh  B'Ioiiunientc  von   Pästum. 

alles  dem  Baumeister  als  Züge  des  Genies  oder  doch  wenigstens,  als  die  Frucht  einer  langen 
Erfahrung;  an;  tienn  der  erliabenere  Fufsboden ,  inigleichen  die  Verminderung  des  Durchuies- 
sjrs  und  der  Zwisciienweiteii  der  Säulen  in  einer  zweyfcn  Reihe,  vergröfsern  ungems'n  die 
perspectivische  Wirkinig.  Es  koiuuit  ilim  sogar  vor,  als  ob  hiedurcli,  wie  durch  Za\ibere7, 
die  Tiefe  des  Säulenganges  scheinbar  vermehrt  würde. 

Die  Säulen  der  Fronten  haben  2,058  im  Durchmesser,  und  Z,lo-  Hölie,  d.  i.  fast 
4J  Durchmesser;  aufser  die  Ecksäulen,  welche,  wie  gesagt,  stärker  sind,  imd  noch  nicht 
vier  Durchmesser  halten. 

Die  Hrihe  des  Gebälks  ist  5,665 ,  imd  also  fast  4-  der  Säulenhöhe  gleicli.  Die  ver- 
einte Höhe  aber  des  Gebälks  xmd  der  Giebel  beträgt  fast  f  der  Säulenliöhe. 

Die  unteren  inneren  Säulen  tragen  eine  Art  von  Unterbalken,  der  ihnen  statt  Ge- 
bälks dient,  imd  worauf  der  Fufsboden  des  oberen  Säulenganges  ruhete,  sammt  den  oberen 
Säulen.  Letztere  tragen  wieder  einen,  dem  ersteren  fast  gleichen  Unterbalken,  nur  dafs  die- 
ser blofs  auf  der  Seite  nach  dem  mittleren  Sclüffe  zu  mit  Gliedern  versehen,  auf  der  andern 
aber,  nach  dem  Seitenschiffe  zu,  glatt  ist.  Diese  oberen  Säulen  halten  0,864  im  Durchmes- 
ser, bey  3,529  Höhe;  also  wieder  etwa  l^^  Durc!mi.;9ser  zur  Höhe. 

Die  äufseren  Säulen  weichen  wenig  vom  Verhälmisse  von  4^  Durchmesser  zur  Höhe 
ab,  und  verjimgen  sich  um   \. 

Bey  Nachsrabung  imd  Wegräumung  des  Schuttes  an  der  östlichen  Fronte,  fand  D. 
das  Innere  einer  Säulencanneliruiig  noch  ganz  mit  Stuc  angefüllt,  so  wie  auch  Spuren  von 
Stuc  an  mehreren  Orten  der  Höhe.  Er  schliefst  daraus:  die  Pästischen  Gebäude  sind  in  allen 
ihren  Theilen  mit  einem  7  bis  8  millimetres  starken  Stuc  bekleidet  gewesen.  CeLtc  decou- 
■verte ,  setzt  er  hinzu,  iwns  ßk  voir ,  qiie  les  aiitres  colonncs ^  siir  laut  Celles  de  Vexterieiir 
au  Sud,  t-Loienb  ■loutcs  ])liis  uu  rnoitis  de'gradc'es ,  ch  pour  aüui  dire  mange'es  dans  la  partic 
infcrieure  iculeinoit :  la  ])artie  siipc'rieure ,  etanb  alriLee  pur  la  graiide  saillie  du  cliapUcau, 
est  presqii  enti'eremcnt  coiiserve'c.  Cstte  degradalion  ayaiit  ditninue  coiiiiderahlcnunt  cc- 
diametre  infe'ricur ,  et  le  milieu  ctaiit  poiir  ainsi  dire  intact  dans  son  etat  ancicn,  ainsi  ijiic 
le  reste  supe'rieur ,  qui  dimimie  considerablement  siiivant  le  galbe  (Säulenverjüngung),  il  cii 
resulte  que  le  füt  des  colomies  preseiite  iiu  galbe  ventru  et  saus  grace :  ce  qui  a  Jait  dire 
ä  ]ihisieiirs  vnjageurs  que  ces  colonnss  e'toient  rcußees  et  lourdes.  Vermittelst  derselben  Ent- 
deckung will  er  ferner  den  wirklichen  untern  und  oberen  Durchmesser  der  Säulen  erhalten 
haben,  indem  er  die  Stucbekleidnng  nach  Angabe  der  Ueberreste  wieder  herstellte;  untl  zu 
Folge  dessen  behauptet  er,    que   le  galbe    des    coloiuies  du  grand  tvmple  est   une  ligne    droite 
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du  has  en  haut,  saus  reußemeut  et  sans  courhure.  —  Das  heifst  jedoch,  dünkt  mich,  alles 
gar  zu  sehr  durch  die  Brille  einer  vorgefafsten  Weynung  ansehen! 

Die  Zalil  der  Cannelir\uigen  ist  nach  dem  Siiulendurchmesser  verschieden.  Die  stärk- 
sten Säulen  haben  24,  die  mittleren  20,  und  die  schwächsten  nur  16.  Die  Streifen  stofsen, 
so  wie  es  die  Griechen  immer  beobachtet  haben,  unter  einer  scharfen  Ecke  zusammen.  Un- 
ten zeichnen  sie  sich  nach  dem  Profil  ihrer  Tiefe  auf  den  Boden;  oben  aber  enden  sie  in 
eine  flache  Nische,  in  dem  Profile  des  grofsen  Ablaiif«,  welcher  den  Ueberschlag  unterstützt, 
der  die  Ringe  des  Kapitals  trägt;  welches  den  Säulenschaft  keineswegs  unterbricht,  die  Can- 
nelirungen  aber  auf  eine  sehr  gefällige  Art  profilirt. 

Die  Ecken  zwischen  den  Cannelirungen  sind  oben  schärfer  als  im^en,  hingegen  ha- 
ben die  oberen  Cannelirungen  weit  weniger  Tiefe,  als  die  unteren.  Der  Ueberrest  des  obern 
Profils  wird  diurch  kleine  Bogen  gebildet. 

Die  Kapitale  iiberhanpt  aller  Saiden  am  gröfseren  Tempel  zu  T?ästum  sind  sich  gleich, 
und  nur  nach  dem  Verhältnisse  des  Säulen -Durchmessers  in  der  Ausladung  verschieden. 
Was  hier  gesagt  wird,  betrift  nur  das  Kapital  der  äufseren  Säulen. 

Die  ganze  Höhe  des  Kapitals  ist  1,188  >  und  die  Breite  der  Platte  2,598,  bey  einem 
Säulendurchmesser  von  1,^34-  Das  Profil  des  Wulstes  (echynus,  la  graude  moulure)  wird  auf 
euier  grofsen  Platte  in  seiner  natiü-lichen  Gröfse ,  so  wie  es  nach  der  Natur  vermittelt  bleier- 
ner Prismata  von  4  centimetres  ins  Gevierte  (avcc  des  jjrismcs  de  jjlomb  de  quatre  centi- 
metres  carre's)  abgeformt  worden  ist,  gegeben. 

Das  Kapital  scheint  zwar  aus  fiuif  Tlieilen  zu  bestehen;  aus  der  Platte,  dem  Wul- 
ste, den  Ringen,  dem  Halse  und  dem  Astragale;  allein  beide  letzteren  gehören  eigentlich 
zmu  Säulenschafte,  indem  sie  zugleich  Theile  des  Kapitals  abgeben.  Der  Astragal  ist  so 
künstlich  angebracht,  dafs  er  weder  den  Säulenschaft  unterbricht,  noch  auch  die  Canneli- 
rungen, welche  bis  zmii  Ablaufe  hinauf  gehen.  Dieser  Astragal  besteht  aus  drey  kleinen  ge- 
radlinigen Krinnen,  die  in  ihrem  Innern  ein  m  Winkel  bilden,  welcher  tiefer  liegt,  als  der 
Grund  der  Cannelirungen,  so  dafs  einer  jeden  Cannelirmig  Profil  sich  sechsmahl  auf  den 
schrägen  Seiten  der  Krinnen  abzeichnet. 

Die  Platte  ist  ein  grofser,  ganz  glatter  Streifen,  ohne  alle  Glieder.  Unter  dem  Wul- 
ste befinden  sich  drey  Riemen  oder  Ringe,  deren  eines  jeden  Profil  ziemiicli  einem  Adler- 
schnabel ähnlich  ist.  Dies  Profil  besteht  aus  drey  Linien,  deren  obere  krumm,  die  untere 
gerade  und  horizontal  ,  die  mittlere  aber ,  welche  jene  durch  ihre  Enden  verbindet, 
schräg   ist. 
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Weder  Soiißlot's,  noch  Major  Sy  noch  Paolis  Darstelhingen  des  Kapitals  sind  richtig. 
Das  Gebälk  h.ilt  3,665  Höhe;  ungefähr  |  der  Säuleiihöhe. 

Der  Unterbalken  hat  i,'(9-  Höhe.  Dessen  Streifen  steht  senkrecht  mit  der  in  dem 
Friese  vortretenden  vorderen  Seite  der  Triglyplien.  Der  Unterbalken  trift  nicht  mit  dem 
oberen  Säiüendmxluiiesser  zu,  sondern  ladet,  ganz  der  Griechisch- Dorischen 'Rawaxt  gemäfs, 
vorn  imd  hinten  dariiber  aus,  bey  den  Ecksäulen  mu  13  luillimetres,  imd  bey  den  anderen 
um  26t.     Die  Tropfen  sind  rund  und  kegelförmig. 

Der  Fries  hält  1,164  Höhe,  und  ist  in  den  Fronten  mit  11,  und  auf  den  Seilen  mit 
27  Tri°lyphen  geziert.  Diese  Triglyplien  sind  folgenderniafsen  gestellt.  An  jeder  der  Ecken 
ist  ein  doppelter  umgelegter  Triglyphe  (itn  double  triglyphe  jjlie) ,  und  der  Raum  vom  Mit- 
tel zum  Mittel  jedes  dieser  Triglyphen ,  ist  auf  jeder  Seite  in  gleiche  Theile  eingetheilt.  Der 
Mittelpunkt  eines  jeden  solchen  Theils  ist  zugleich  das  Mittel  eines  Triglyphen ,  ohne  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  es  eben  auf  das  Mittel  der  Säule  treffe;  jedoch  ist  die  Abwei- 
chun°-  davon  so  geringe,  dafs  man  ihrer  nur  vermittelst  des  Maafses  gewahr  wird;  das  ge- 
übteste Au°e  bemerkt  sie  nicht.  Inzwischen  hat  man  doch  eine  Verschiedenheit  der  Breite 
der  Tri<^lyphen  und  Metopen  von  6,  8,  n  nnd  13  millimetres  beobachtet;  welche  man  den- 
noch mehr  dem  Verfalle,  als  dem  Mangel  an  Genauigkeit  bey  der  Ausführung  zuschreibt. 

Die  Einschnitte  der  Triglyphen  smd  unten  dreyeckig,  oben  aber  miterm  grofsen  Ab- 
laufe o-ebo<^en,  so  dafs  der  Winkel  in  der  Tiefe  unmerklich  verschwindet,  je  nachdem  er 
sich  der  Art  von  Nische  nähert,  welche  der  obere  Theil  eines  jeden  Einschnitts  bildet. 

Der  Kranz  ist  1,009  hoch,  Der  Kranzleisten  aber  allein  hält  0,498  Höhe.  Die  Ka- 
pitale der  Triglyphen  profiliren  nur  in  den  beiden  Fronten,  nicht  aber  auf  den  Seiten.  Diese 
Kapitale  stellen  einen  grofsen  flachen  Streifen  dar,  worunter  sicli  eine  Krinne  befindet,  wel- 
che, durch  einen  umgestürzten  Viertelstab  gebildet,  sich  in  eine  scharfe  Ecke  endiget,  vmd 
sich  so  mit  dem  auslaufenden  Ende  des  grofsen  Ablaufs,  welclier  den  Triglyphen  krönt, 
vereiniget. 

Die  Nein,nng  der  unteren  Fläche  des  Kranzleistens  ist,  den  Vorschriften  Vitruvs  ge- 
juäfs  nicht  der  Neio'ung  des  Giebels  parallel.  Die  untere  Fläche  des  Kranzleistens  neigt  sich 
um  7  Grad  gesen  den  Horizont;  der  Giebel  aber  um  16  Grad.  Soujjlot ,  Major  und  Faoli 
haben  diese  Neigung  nicht  bemerkt. 

Der  untere  Theil  der  Sparrenköpfe  hat  das  Besondere,  dafs  er,  anstatt  der  Tropfen, 
blos  zirkelrunde  Löcher  von    geringer    Tiefe   darbietet.      Wahrscheinlich   v.'aren   darin    gipsene 

Tro})fen 
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Tropfen  von  verschiedenen  Farben    eingesetzt,    wie   dergleichen   Düfourny  *)    in   Sicilien   an 
den  Griechischen  Monumenten  bemerkt  hat. 

Die  Sparrenköpfe  werden  durch  einen  Ueberschlag  (filet)  gekrönt,  der  eben  so  hoch, 
als  sie  selbst  ist,  und  sie  von  dem  Kranzleisten  absondert.  Den  Kranzleisten  aber  krönt  wie- 
der ein  anderer  Ueberschlag  von  anselmlicher  Ausladung ,  welche  jedoch  durch  emen  Ablauf 
gemildert  wird. 

Der  Giebel,  von  der  Spitze  bis  zum  horizontalen  Kranz,  hält  3,54-  Höhe.  Der 
Kranz  des  Giebels  ist  ausnehmend  einfach;  er  besteht  blofs  aus  einem  Kranzleisten,  oben 
mit  einem  Ueberschlage  (filet)  imd  imten  mit  einer  Hohlkehle  (talon).  Nach  griechischer 
Sitte  sind  weder  Zierrathen,  noch  Sparrenköpfe  imter  dem  Kranzleisten.  Die  untere  Flüche 
des  Kraneleistens  ist  abhängig,  gleich  der  des  horizontalen  Kranzes,  ohne  Zweifel,  mn  dem 
Giebelfelde  mehr  scheinbare  Hohe  zu  geben,  dessen  Höhe  sich  zur  Breite  des  Frieses,  wie  \ 
zu  8  verhält;  und  der  Ueberschlag  ist  völlig  derselbe,  als  der  des  horizontalen  Kranzes.  Der 
Kranzleisten  aber  ist  nicht  so  hoch,  als  der  des  horizontalen  Kranzes;  und  die  Hohlkehle  die 
»ich  darunter  und  also  imnier  im  Schatten  befindet,  ist  stark  ausgedrückt,  wodurch  sie  eben 
so  viel  Wirkung  hervorbringt,  als  ob  sie  im  Lichte  stände.  Hier  fragt  D.  in  einer  Note: 
jEjf  ee  la  im  trait  cVignorance  ordinaire  a  Venjaiice  des  aris?  Faoli  a-t-il  vu  ce  frontou? 
JJ inclinaison  de  son  lannier?  Celle  de  celui  de  la  corniche  horizontale?  La  richesse  de  jnu- 
tides?  Uinge'nieux  couronnenient  des  triglyphes?  Le  jeu  de  leiir  saillie  sur  les  me'topes^  et 
la  richesse  de  leurs  cannehires  ?  A- 1  -  il  remarqne  la  jnirete'  de  V architravey  la  graee  du  cha- 
jyite/nt ,  et  la  magie  de  son  astragale ,  enfin  Vasjtect  imposant  de  cette  masse  simple ,  riche 
et  sublime?  Paoli  et  Major  ont-ils  vu  Paeslwn?  On  ne  le  cruit  pas.  Soiißot  a-t-il  bien 
ohserve  et  mesure?  Vojen  Von%*rage  de  Dumont, 

Die  Anten  verjüngen  sich  nicht,  wodurch  in  der  vordem  Vorhalle  das  Gebälk,  wel- 
ches mit  ihrer  Fronte  senkrecht  steht,  um  OjQ'-j,  über  den  oberen  Durchmesser  der  Säulen 
der  Vorhalle  ausläuft.     In  der  hintern  Vorhalle  ist  jedoch  das  Gebälk  zurückgerückt. 

Kapitel  IV.  von  p.  36  —  !\1.  Versuch  einer  TT'iederherstellung  des  gröjseren  Tem- 
pels,  nebst  angejahrten   Gründen. 

Der  gegenwärtige  Zustand  dieses  Monuments,  und  die  bey  Hinwegrämnung  des  Schut- 


•)  Der  Biirgor  Düfoiirny  gedenkt  ein  Werk    iibci'    die  von   den   Griechen    in  Sicilien  erbaiieCeÄ 
Denkinähler  lierniisziigeben;  \tovoii  Delagard  ette  grofse  I.rAVirmngen  erregt. 
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tes  und  in  den   imigebenden  Trüniiuern    gefundenen    Bruchstücke,   bieten   die    erforderlichen 
Materialien  zur  Berührung  des  ehemaligen  Zustanden  dieses  Gebäudes  dar. 

Die  Scheidelinie  des  Fufsbodens  des  inneren  Tempels  von  dem  der  äufseren  Säulen- 
Stellung,  befindet  sich  just  in  der  Dicke  der  Seiteruuaueni ;  nicht  aber,  wie  man  hätte  den- 
ken mögen,  an  der  äufseren  Seite  der  Mauer. 

Alis  der  Vorhalle  stieg  man  zur  Zelle  auf  drey  Stufen  empor;  aus  dem  Pteroma  aber 
zur  Vorhalle  nur  aiif  Einer. 

Dies  Gebäude  hatte  nicht,  wie  der  Thescus-  Tempel  und  das  Tarthenon  zu  jlthen, 
Thüren;  sondern  grofse  Eingänge  an  den  beiden  äufsersten  Enden.  Der  Hauptgrund  zu  die- 
ser Meynung  ist;  weil  das  Kapital  des,  den  Säulen  in  der  Zelle  gegenüberstehenden,  Pilasters 
auf  beiden  Seiten  der  Wauer  profilire.  Dclagarddte  schliefst  zugleich  hieraus,  dai-  die 
Decke  dieser  Eingänge  von  Stein  seyn  mufste.  AVenn  er  aber  hinzusetzt:  Si  fou  nadojjtoit 
pas  riotre  Idee  sur  les  eiitre'es  de  cet  edi.ßce ,  Vlnconvtiiieiit  deviendroit  eiicore  plus  grand. 
car  il  f au  droit  prouver  qu  il  fu  t  e'claire  p  ar  Vintc'rieiir;  et  novs  prouverous  dans 
le  chapitre  iulvaut ,  qu  il  ctoit  entiereiuent  couueit,  so  weifs  ich  nicht,  was  ich  zu  Z)  —  'j 
scheinbarer  Unwisseriheir,  dafs  überhaupt  die  mehresten  bedeckten  alten  Tenii)el  ihr  Licht  von 
aufsen  nur  durch  die  Thüre  erhielten,  sagen  soll?  Aus  eben  diesem  Grunde  verfängt  auch 
dessen  hier  erregter  Zweifel,  ob  dieses  Gebäude  auch  wirklick  zu  einem  Tempel  bestimmt 
gewesen  sey?    bey  mir  sehr  wenig. 

Die  drey  noch  an  Ort  und  Stelle  gefundenen  Stufen,  im  östlichen  Eingange  zur  Lin- 
ken, bestätigen  die  Treppen,  welche  hier  zu  beiden  Seiten  nach  den  oberen  Säulengängen 
anzunehmen   sind. 

Der  aus  grofsen  Steinen  bestehende  Ful^boden  der  oberen  Säulengänge  in  der  Zelle, 
sab  zu°leich  die  Decke  der  unteren  Seitenschiffe  ab. 

Da  auch  keine  Spur  von  der  vormaligen  Beschaffenheit  des  oberen  Theils  dieses  Ge- 
bäudes mehr  vorhanden  ist,  so  beruhet  die  Restauration  desselben  blofs  auf  Muthmafsungen, 
die  von  anderen  Altgriechischen  Gebäuden,  z.  B.  vom  T/useus-  Taiipel  zu  Ailien,  hergenom- 
men sind. 

Kapitel  V.  von  p.  45  —  46-  -£'"  '"'^  Grihulm  unterstützter  f^ersuch  über  die  Artj 
iiHc  der  griifsere  Tempel  gedeckt  ivar.  Ein  Firstbacken,  4  Dachfetten,  und  i2i2  Sparren  von 
Bronze,  machten  das  Ziiumerwerk  aus,  welches  d.is  Dach  dieses  Gebäudes  tiiig.  Das  Dach 
selbst  bestand  aus  grofsen  bronzenen  Platten,  die  über  einander  schlugen,  und  so  zusam- 
inengelüthet  waren,  dafs  sie  nur  eine  einzige  Platte  schienen. 
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Das  Daseyn  eines  Firstbalkens  wird  durch  dessen  in  der  Giebelspitze  noch  sichtbarei 
Lager  be\vie<ien.  Um  denselben  aber  iiber  das  ganze  Gebäude  der  Länge  nach  hinwegfiihren 
zii  können,  läfst  IDflagardctte  senkrecht  über  jeder  obern  Säule  der  Zelle  einen  kleinen  stei- 
nernen Pfeiler  sich  erheben,  welcher  einen  Spannriegel  trägt,  in  dessen  Mittel  eine  Giebelsäule 
steht,  worauf,  so  wie  auf  den  Sparren,  der  Firstbalken  ruhet.  Auch  die  vier  Dachfetten 
werden  durch  ihre  noch  vorhandene  Lager  bestätiget.  JD.  läfst  sie  durch  die  kleinen  Pfeiler 
auf  den  inneren  Säulen,  und  durch  die  bis  unter  das  Dach  hinaufgeführten  Seitenmauern 
des  Teuipe^s  tragen.  Desgleiclien  sprechen  73  noch  vorhandene  Lager  für  die  angegebe- 
nen Sparren. 

Da  aber  die  Lager  des  Firstbalkens,  der  Fetten  und  Sparren  viel  zu  klein  sind,  als 
dafs  si  tliuines  dareinpassendes  Zuiunerwerk ,  falls  es  von  Holz  gewesen  wäre,  das  Dacli 
hätte  tragen  können;  So  wird  Z).  hiedurch  bestimmt,  dies  Zimmerwerk  von  Bronze  anzu- 
nehmen. Diesem  nacli  giebt  er  auch  weder  dem  Pteroma,  noch  der  Vorlialle  einen  Pla- 
fond; weil,  wie  er  sagt,  vne  charjioite  de  cette  natiire  peut  avoir  jjaru  aux  yeiix  des  Grecs, 
wie  assez  belle  decoration  poiir  des  parties  exte'iiei/res.  Ujii  so  mehr,  da  er  überdies  nicht 
weifs,  wie  bei  der  Beschaffenheit  des  inneren  Gebälks  ein  Plafond  anzubringen  gewesen 
seyn  möchte. 

Ein  Dach  endlich  aus  steinernen  oder  marmornen  Deckplatten  wiirde  zuviel  aufo-e- 
tragen  haben;  und  sich  über  den  Giebel  erhoben  haben;  daher  möchte  es  wohl  aus  dünnen 
bronzenen  Platten  bestanden  haben,  welche  mit  Schrauben  oder  Stiften  auf  den  Sparren  be- 
festiget gewesen. 

Gern  lasse  ich  alles  übrige  gelten :  nur  gegen  den  über  das  ganze  Gebäude  hinweg- 
laufenden Firstbalken,  so  wie  gegen  die  daraus  entstehende,  auch  bereits  erwähnte,  Beliau- 
ptung,  dafs  dies  Gebäude  kein  Hypäthros ,  sondern  ganz  bedeckt  gewesen  sey  —  kann  ich 
nicht  anders  als  protestiren.  Ich  sehe  zu  dieser  Behauptung  gar  keinen  hinlänglichen  Grund* 
denn,  wenn  sich  in  den  Giebelspitzen  ein  Lager  zu  einem  Firstbalken  befindet,  so  miifste 
ja  darum  noch  nicht  dieser  Firstbalken  ununterbrochen  über  das  ganze  Gebäude  hinreichen. 
Er  durfte  vielmehr  nur  von  jedem  Giebel  bis  zum  Anfang  der  inneren  Säulenstellung  gehen, 
hier  aber  auf  einer  Giebelsäule  ruhen;  wodurch  denn  der  Zwischenraum  offen  blieb.  Dies 
war  ganz  in  der  Regel.     Anders  kann  ich  mir  iiberhaupt  keinen  HypiUhros  denken. 

Kapitel   VI.  van  p,  4?  —  S^-      Kleinerer    Tempel. 

Die  fast   gänzlich   verfallene   Stucbekleidung    dieses   Gebäudes    hat    es    unmöglich    ge- 
macht, i'iberall  genau  zu  messen.     In  diesen  Fällen  hat  D.  zu  Paoli's  Werke   seine  Zuflucht 
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genommen,  und  bey  dieser  Gelegenheit  giebt  er  der  Genauigkeit  der  Arehitecten  des  Grafen 
Gazola,  in  Ansehung  dieses  Gebäudes,  gutes  Zeiignifs. 

Die  Säulen,  tue  es  umgeben,  haben  1,29:1  im  Durchmesser;  und  die  Zwischenwei- 
ten 1,308.  Weder  der  Säiüendurchmesser,  noch  die  Zwisthenweiten  sind,  wie  aiu  grofseren 
Tempel,  von  verschiedener  Gröfse, 

Die  drey  Stufen,  worauf  die  S^lulen  sich  erheben,  und  die  ihnen  zum  Soubassement 
dienen,  scheinen  nicht  mii  das  ganze  Gebäude  herumgelaufen  zu  seyn.  Nur  bis  zur  Hälfte 
der  Länge  smd  sie  genau  profdirt.  Die  andere  Hälfte  ist  eine  Art  von  Substruktion ,  die,  so 
verfallen  sie  auch  ist,  dennoch  von  Zwischenraum  zu  Zwischenraum  vor  den  Säulen  einen 
Fufsweg  (trotoir)  von  0,800  Breite  bildet. 

Die  äufseren  Säulen  sind  noch  alle  %orlianden ;  aber  von  eleu  Saaten ,  welche  in  der 
Vorderfronte  die  Vorhalle  bildeten,  sieht  naan  nur  noch  die  Basen  mit  einem  kleinen  Theile 
des  Schafts.  Letztere  Säulen  sind  auf  eine  merkwürdige  Art  gestellt.  Wenn  man  neluulich 
durch  die  vorderste  Säulenreihe  hindurch  geht,  findet  man  eine  Stufe  OP,  weiter  hin,  rechtj 
und  links,  noch  zwey  andere  Stufen  MM  und  LQ.  Indem  diese  sich  hinten  durch  zwej 
andere  R.  S.  vereinigen  ,  lassen  sie  einen  kleinen  ebenen  Platz  (esplaiiade)  zwischen  sich. 
Auf  diesen  Stufen  nmi  stehen  diese  Säulen:  2  Säulen  auf  den  Stufen  ftlM;  1  Säule  auf  der 
Stufe  zur  linken  L;  imd  wieder  1  Siiule  rechts,  weiter  nach  hinten  zu,  auf  der)  Stufe  S. 
Dafs  Letztere  aber  nicht,  -wie  P.  Faoli  angiebt,  eine  Halbsäule  gewesen  sey,  beweiset  der 
Ueberrest  derselbsn;  denn  nicht  der  nach  der  Zelle,  sondern  nach  der  vorderen  Säule  hin- 
gekehrte Theil  derselben  fehlt.  Diese  Beobachtung  stimmt  auch  mit  den  Darstellungen  des 
Th.  Major  überein. 

An  der  Hinterfronte  bemerkt  man  hinter  dem  äufseren  Säulengange  keine  Spur  we- 
der van  Stufen  noch  von  Säulen. 

Vom  wirklich  antiken  Gemäuer  ist  so  wenig  übrig,  dafs  sich  über  dessen  vormalige 
Gestalt  um  so  minder  etwas  bestimmen  läfst,  als  jene  geringen  Ueberreste  noch  dazu  durch 
modernes  Klickwerk  versteckt  oder'  unkenntlich  gemacht  worden  sind. 

Die  Säulen  des  Pteroma  haben  1,-92  im  Durchmesser  bey  9,400  Höhe.  Sie  sind  ke- 
gelförmig, und  verjiingen  sich  in  einer  geraden  Linie  von  unten  bis  oben,  ungefähr  um  | 
ihres  unteren  Durchmessers.  Die  Kapitale  bieten  nicht  soviel  Grazie  und  Gröfse  dar,  als  die 
des  gröfseren  Tempels,  und  vielleicht  noch  weniger  Genie  in  ihrer  Erlindimg;  doch  ziehen 
sie  des  Beobachters  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  halten  sie  fest.  Unterm  Säulenhalse  be- 
ändet  sich  ein  über  den  Säulendurchmesser  auslauiender  Astragal. 
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Das  GebSIk  hat  Cj^jo  Höhe,  fast  ^  von  der  Höhe  der  Säulen. 

Die  gegenwärtige  Beschaffenlieit  des  Unterbalkens  gestattet  weder  Tropfen  noch  Rie- 
men daran  anzunehmen.  Nach  dem,  was  davon  noch  vorhanden  ist,  möchte  man  in  Ver- 
suchung gerathen,  zu  denken,  dafs  sich  hier  ein  Kranzleisten,  von  Gliedern  unterstützt  und 
gekrönt,   beftmden  habe. 

Der  Fries  bietet  eine  andere  merkwürdige  Sonderbarkeit  an  einem  Gebäude  dar,  wel- 
ches man  aus  mehr  als  einem  Grande  von  Griechen  erfunden  rmd  erbauet  glauben  darf.  Nem- 
lich ,  die  Triglyphen  standen  —  denn  gegenwärtig  ist  kein  einziger  mehr  vorhanden ;  man 
sieht  nur  noch  die  engen  Vertiefungen,  worin  sie,  entweder  aus  Marmor  oder  Bronze,  ein- 
gesetzt waren  —  senkrecht  über  dem  Mittel  aller  und  sogar  der  Ecksäulen ,  imd  an  den 
Ecken  befand  sich  ein  Halbnietope.  Auch  luulsten  die  Triglyphen ,  so  dünn  sie  iunner  ge- 
wesen seyn  mögen,  dennoch  über  den  Streifen  des  Unterbalkens  auslaufen,  welches  so  we- 
nig als  ersteres,  bey  den   Griechen  gewölinlich  \var. 

Die  Feinheit  aller  Glieder  des  Kranzes  ,  ferner  der  sehr  grofse  Auslauf  des  Kranzlelsten«, 
so  wie  die,  an  dessen  unteren  hcfri-zontalcn  Flache  befindlichen  viereckigen  Vertiefungen 
(caissons) ,  scheinen  mit  Friese  und  Unterbalken  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  stehen. 

Das  Giebelfeld  verhält  sich  wie  i  zu  7|-  zur  Breite  des  Frieses,  mid  ist  also  von 
einem  höliern  Verhältnisse ,  als  das  des  gröfsern  Tempels- 

Die  Säulen  der  Vorhalle  zeichnen  sich,  aufser  durch  die  Basen,  auch  noch  dadurch 
aus,  dafs  sie,  trotz  ihrer  Kleinheit,  dennoch  24  Cannelirungen  haben. 

Ueber  die  innere  Einrichtung  wird  nichts  bestimmt. 

Kapitel  VII.  von  f.  53  —  58-  Basilica.  Dies  Gebäude  ist  nldit  so  grofs,  als  der 
gröfsere  Tempel,  aber  viel  gröfser  als  der  kleinere.  Es  hält  24  metres  Breite  und  52  Länge. 
Wegen  dessen  Bestimmimg  -N-erweifst  D.  auf  Les  Raines  des  jilus  beaux  7now/mens  de  la 
Grece  par  David  le  -Roy,  ]>.  ij.  itote  6;  glaubt  aber,  dafs  die  Benennung  emer  Basilica 
ihm  weit  eher  zukouuue,  als  die  eines   Tempels. 

Die  äufseren  Säulen  haben  1,587  im  Durchmesser,  imd  ihre  Zwischenweiten  hallen 
1,443.  ^ie  erheben  sich  auf  5  Stufen,  die  viel  breiter  als  hoch  sind,  indem  sie,  bey  0,550 
Breite,  nur  o,!:85  Höhe  halten. 

Die  Säulen  zwischen  den  Anten  haben  1,272  im  Durchmesser.  Ihr  Fufsboden  ist 
^xl\\  Eine  Stufe  von  0,520  Höhe  erhabener,  als  der  der  äufseren  Säulenstellung. 
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Die  Inneren  Säulen  halten  nur  1,^65  im  Dnrcinnesser,  Tinu  shicl  sUe  vor.  glcMier 
Höhe,  obgleich  sie  auf  einem  Fursboden  von  verschiedener  Höhe  stehen.  —  Gegen  die  RilIi- 
tigkeit  dieser  Beobachtung  erregen  sich  in  mir  Zweifel. 

Den  Abhang  des  inneren  Fuf^bodens  vom  Mittel  nach  den  Seiten ,  welclien  PaoU 
angiebt,  hat  JD.  an   Ort  und  Stelle  niclit  wahrgenommen. 

Ein  grofser  Streifen  0,772  hoch  und  ein  dicker  Pfühl  von  0,560  bey  einem  Ansiauf 
von  0,215,  bilden  den  Unterbalken;  und  darüber  ein  grofser  glatter  Streifen  0,970  hoch, 
ohne  die  mindeste  Spur  von  Triglyphen,  Incrustation  und  Löchern,  —  den  Fries.  Mehr  ist 
von  dem  oberen  Theile  dieses  Gebäudes  nicht  übrig. 

Oberhalb  des  Streifens,  aus  welchem  der  Fries  besteht,  hat  D.  eine  Art  von  kleiner 
Rinne  bemerkt,  die  ihm  zur  Aufnahme  einer  Kette  oder  eines  Bandes  von  Eisen  oder  Bronze 
zmu  Zusammenhalten  des  Gebäudes,  gedient  zu  haben  scheint. 

Die  Anten  sind  unten  dem  Durchmesser  der  zwischen  ihnen  stehenden  Säulen  gleich; 
sie  verjüngen  sich  aber  so  sehr,  dafs  sie  am  Ringe  um  f  dünner  sind,  wodurch  sie  Obelis- 
ken ähnlich  werderu  Sonflut,  liLijor  und  Pauli  haben  alle  drei  auf  der  Innern  Seite  dieser 
Anten  sehr  viel  abgerissenes  Gemäuer  angedeutet;  so  dafs  man  glauben  möchte,  sie  hätten 
eine  Mauer,  oder  doch  Spuren,  die  auf  das  Daseyn  einer  dergleichen  schliefsen  liefsen,  ge- 
sehen. Dchf^ardctLe  liingegen  hat  auch  nicht  das  allermindeste  Anzeichen  davon  entdecken 
können  (oder  wollen)?  Seine  Darstellung  dieser  inneren  Seite  der  Anten  weicht  also  darin, 
dafs  sie  glatt  ist,  von  der  jener  Genannten  ab. 

Die  wunderlichste  Sonderbarkeit  dünkt  dem  D.  der  Theil  eines  ünterbalkens,  der 
mit  dem  Kapitale  der  Anten  aus  Einem  Stücke ,  auch  gerade  so  hoch  als  dasselbe,  doch  nicht 
so  dick  als  der  obere  Durchmesser  der  Anten  ist,  und  nach  der  Länge  des  Gebäudes  fortge- 
setzt gewesen  zu  seyn  scheint.  Z>. ,  der  sich  das  entgegengesetzte  Ende  des  Innern  Gebäudes 
von  gleicher  Beschaffenheit  mit  diesem  denkt,  vermuthet,  dafs  dieser  Unteibalken  wohl  von 
einer  Reihe  Säulen,  die  sich  nach  der  Länge  des  Gebäudes  zwischen  den  Anten  befunden, 
möchte  getra"en  worden  se)'n.  Diese  Idee  scheint  mir  jedoch  bey  weiteui  jener  seiner  Vor» 
eänt^er,  welche  den  Zwischenraum  von  Ante  zu  AiUe  nach  der  Länge  des  Gebäudes  mit  einer 
Mauer  ausfüllten,  nachzustehen.  Wie  unangenehm  würden  nicht  diese  kleineren  Säulen  ge- 
gen die  mittlere  Reihe  grofser  Säulen  abgestochen  hahen! 

Kapitel  VIII.  -von  ]>.  59  —  62.  Andere  Gebäude  zu  Pästimi ,  ivovnn  nur  tiocli  Un- 
gewisse Spuren  uhrig  sind.     Nichts  neues,  was  ang'jfiihrt  zu  werden  verdiente. 

Kapitel  IX.  von  p.  63  —  67.     Materialien ,    woraus  die    PäsLischen  Gebäude   beste- 
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Itcn,  und  JliitJiuiafsuiigeii  über  die  ArL ,  ivie  diese  Gebäude  constnnrt  sind.  Alle  Säulen  der 
Basilica  iinJ  des  kleineren  Ttutpels ,  die  diey  Stufen,  worauf  sie  stehen,  samt  dem  Streifen 
des  Unterbalkens  bestehen  aus  gleichen  Steinen,  und  sind  auf  die  neuiliche  Art  als  diese 
Theile  des  gröfseren  Tempels  construirt.  Aber  alles,  was  sich  über  dem  Streifen  des  Unter- 
balkens befindet,  ist  ungezweifelt  aus  anderen  Materialien  zusaintuengesert,  auch  von  keiner 
so  sorgfältigen  Konstruktion,  und  eben  darum  jünger,  als  das  Uebrige.  Der  obere  Theil  des 
Unterbalkens  beider  Gebäude  besteht  aus  einem  kömigen,  weichen  Steine,  der  leicht  verwit- 
tert. Im  kleineren  Tempel  reichen  die  Steine,  die  über  dem  Friese  liegen,  nicht  durch, 
wie  im  gröfseren  Tenipe' ;  auch  haben  sie  sogar  sehr  wenig  Verbindung  untereinander,  wes- 
halb denn  der  Kranz  dieses  Gebäudes  fast  gänzlich  verfallen  ist.  Ferner  sind  die  stehenden 
imd  liegenden  Fugen  zwischen  den  Steinen  dieses  Tlieils  des  Gebälks  von  sehr  grofser  Breite 
in  Vergleichung  mit  den  anderen;  dabey  sind  sie  mit  einem  ziemlich  groben  Mörtel  ange- 
füllt. Ans  gleiclier  Ursache  ist  wahrscheinlich  auch  der  Kranz  der  Basilica,  von  dem  auch 
keine  Spur  mehr  vorhanden  ist,  so  ganz  und  gar  zu  Grunde  gegangen. 

Kapitel  X.  von  63  —  72.  f^ergleich  der  Güudc  zu  Fast  um,  ylthen  und  Rom,  zur 
Bestimmung  des  Zeitpunkts  der  Erbauung  der  ersteren.  Der  grofsere  Tempel  zu  Pästum, 
und  der  Tlicscus- Tempel,  nebst  dem  Fartlieiion  zu  Athen  sind  wenig  in  Ansehung  des 
Verhältnisses  des  Durchmessers  der  Säulen  zu  ihrer  Höhe,  und  des  Verhältnisses  des  Gebälks 
zur  Säulenhölle  von  einander  verschieden.  An  allen  drey  Gebäuden  sind  die  Säulen  ohne 
Basen,  und  erheben  sich  auf  3  Stufen.  Sie  sind  auf  gleiche  Weise  cannelirt  und  (nach  If s 
Behauptung)  nach  einer  geraden  Linie  von  unten  nach  oben  verjüngt.  Kapitale,  Unterbal- 
ken, Friese  und  Kränze  sind  von  der  auffallendsten  Aehnliehkeit.  Vertheilung  und  Beschaf- 
fenheit der  Triglyphen  imd  Metopen  ist  auch  ganz  dieselbe.  Ueberall  dasselbe  Vorbild ,  das- 
selbe Genie,  derselbe  Gang  in  Zusannnenstellnng  harmonischer  Details,  und  im  gelehrten 
GegensatTie  contrastirender  Glieder!  Lauter  Beweise,  dafs  diese  drey  Gebäude  zu  derselben 
Zeit  luid  von  demselben  Volke ,  den   Griechen ,  erbauet  sind ! 

jp.  setzt  den  Zeitpunkt  der  Erbauung  des  gröfsern  Tempels  zu  Pästi/m  ungefähr 
in  die  79^6— Olympiade;  zwischen  den  des   Theseus-  Tempels  und  des  Farthcnons. 

Die  HatVptniassen  der  Ba-nlica  und  des  kleineren  Tempels  zu  Fästum  hingegen ,  ha- 
ben zwar  eine  grofse  Aehnliehkeit  mit  den  drey  obengenannten  Gebäuden,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  Griechen  sie  gleichfalls  erbauet  haben;  Allein,  trotz  jener  Aehnlieh- 
keit, imterscheidet  sie  dennoch  der  Stj'l,  worin  sie  übrigens  gebauet  sind,  wesentlich  von  je- 
nen ,  vmd  bringt  sie  mit  dem  Theater  des  3Iarcellus  und  mit  dem  Coliseo  zu  Rom  in  Ueber- 
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einstimmung.     Die  Säulen  Aqx  BaslUca  verjüngen  sich  nach  der  gebogenen  Linie,  gleich  de- 
nen des    Theaters  des  Rlarcellus ,  unil   des    CoUseums.     Wir    finden  Basen    unter    den    inneren 
Säulen  des  kleineren    Tempels,  so  wie  unter  denen  des  Coliseitiiis.     Die  Kapitale  der  Basilica 
und  des  kleineren   Tempels  sind  mit  Gliedern  verziert,    und  haben    einen    eingezogenen  Hals. 
Die  Kapitale  des  kleineren   Tempels  haben  einen  ausladenden    Astragal,    dergleichen    die    Grie- 
chisch-Dorischen   Säulen  niemals    hatten.      Der  Unterbalken    des    kleineren    Tempels   und   der 
Basilica  hat  Glieder.     Im  Friese  des  kl.    Tempels  steht  an  der  Ecke  ein  Halbmetope,  und  die 
Tri^lyphen  laden  iiber  den  Streifen  des  Unterbalkens  ans,  welches  nur  in  den    letzten  Zeiten 
der  Römer  gebräuchlich  war.     Der  Kranz  des  kl.    Tempels  ist    ohne  Sparrenköpfe,    die    untere 
Fläche  des  Kranzleistcns  aber  ist  horizontal  und  von  vielen  Glieilern    getragen;    welches    alles 
wir  auch  am    Theater  des  Marcellus  oder  am   Coliseo  bemerken.  —     Diese  auffallende  Aelm- 
liclikeit  nun  mit  den  charakteristischen  Details  der    Romisch- Dorischen    Ordnung,   läfst    den 
D.  glauben,  dafs  alle  jene  Details  und  selbst  die  Verjüngung  der  Säulen  nach  der  gezogenen 
Linie  (galbe  contourne  des  colonncs)  blos  Römische  Restaurationen  sind.     Uau  auch  dem  Le- 
ser letztere  Voraussetzimg  desto  annehmlicher  zu  machen,    giebt  er  den  Säulen   der  Basilica 
zu  ihrer  ursprünglichen  Höhe  erst  4  Durchmesser,    und  verjiingt  sie  nach  der    geraden  Linie 
von  unten  nach  oben;    läfst   sie    nachher    aber   durch    die    Römer,    um    sie   nach   ihrem    Ge- 
schmack einzurichten ,    nicht  allein  verlängern ,    indem    sie   etwas   von   der   Höhe   der    Stufen, 
worauf   die  Säulen   stehen,    dazunahmen    (daher   diese    auch   breiter   als   hoch   sind);    sondern 
auch  nach  der    gebogewen    Linie    verjimgen,    indem    sie   den    miteren    Durchmesser   derselben 
verminderten.      Den    eigentlichen   Zeitpunkt   der  Erbauung   dieser    beiden    Gebäude    wagt    D. 
oleichwohl  nicht  genau  zu  bestimmen;  dermoch  glaubt  er,  dafs  derselbe  noch  früher,  ats  der 
des   Tlieseiis-  Tempels,  anzunelunen  sey.     In  Ansehung  der  Restaurationen  aber  steht  er  nicht 
an     wegen  der  vermeinthch  grofsen  Aehnlichkeit  mit  den  Details  der  angeführten  Römischen 
Gebäude,  zum  Zeitpunkt  ihrer  Verfertigung    durch   die    Römer,    entweder    die   letzten  Zeiten 
der  Republik,    oder  den  Anfang  der  Kaiserregierung,  festzusetzen. 

Nichts  scheint  mir  gewagter  imd  unzuverläfsiger,  als  die  hier  vorgetragenen  Be- 
hauptim"'en.  Lafs  auch  die  Römer  die  Urheber  der  vermeinten  Restaurationen  seyn ,  so  ge- 
hörte doch  sicher  nicht  die  Entasis  der  Säulen  imter  diese!  Delagardette,  von  Systemssucht 
hin'^erissen ,  geht  hier,  nach  meiner  Einsicht,  offenbar  zu  weit.  Die  Griechen,  diese  Mei- 
ster des  Geschmacks  und  des  Schönen,  von  der  Entasis,  die  ihm  uiifsfällt,  frey  zu  sprechen, 
bietet  er  alles  auf.  Wie  drehet  und  wendet  er  sicli  nicht  schon  oben  im  dritten  Kapitel,  mii 
diese    (gleichwohl   nicht    zuverkennende)  Entasis  nicht  an  den  Säulen   des   gröfsereii   Tempels 
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zu  finden!  Und  welche  Unwalirscheinliahkelten  häuft  er  nicht  hier,"  inn  sie,  da  sie  an  der 
Basilica  zu  sehr  in  die  Ansen  f.illt,  wenigstens  nitlit  den  ersten  Erhauern  des  Gebiiiides  zu 
Schulden  koiuuien  zu  lassen!  Aber  Wahrheit  luufs  unverbrüchlich  Wahrheit  bleiben.  Dafs 
die  Verjimgung  der  Säulen  nach  der  gebogenen  Linie  von  den  GriecJien  herkoiuuie,  das  be- 
weist schon  dies,  dafs  die  liömer  sie  nicht  eimuahl  anders,  als  durch  ein  Griechisches  Wort, 
Untasis,  zu  benennen  wufsten. 

Ueberdies  sagt  Desgodez,  der  doch  äufserst  genau  und  zuverläfsig  ist,  nichts  davon, 
dafs  die  Dorischen  Säulen  des  Theaters  des  Blarcellus,  und  des  CoUseunis  nach  der  geboge- 
nen Linie  verjüngt  wären.  Seine  Worte  von  Ersterein  sind:  La  diminittion  des  colonnes 
commsnce  du  pie,  et  Icur  diainetre  au  droit  du  tiers  de  leur  hanteur  est  inoindre  tjue  celui 
du  bas.  Von  Letztereui  aber:  Les  colonnes  de  ce  prcmier  ordre  sont  austi  grosses  au  tiers 
de  leur  hauteur  que  par  le  bas.  Eben  so  wenig  erwähnt  er  etwas  davon ,  dafs  die  voni  Frie- 
denstcmpel  noch  übrige  Säule  in  Mittel  verstärkt  wäre. 

Kapitel  XL  von  p.  73  —  74-  Jiejm  Nachgraben  gefundene  3Iünzen.  Es  sind  nur 
ihrer  sieben;  alle  von  Bronze.  Bürger  Champion  Thersan  hat  diese  kurze  Beschreibung  da- 
von gemacht.  IVIit  Aiisnalune  zweyer,  deren  Eine  auf  der  Hauptseite  den  Kopf  des  jun<'^en 
Herkules  mit  der  Löwenhaut  geschniiickt,  und  auf  der  Rückseite  eine  Eule  auf  einem  Oel- 
zweige  mit  der  Legende  flAIS,  trägt;  die  andere  aber,  auf  der  Hauptseite  die  Köpfe  der 
Diosknren  y  jedoch  ohne  Sterne,  ruid  auf  der  Rückseite  einen  Schwan  mit  der  Legende  M. 
SAIFEL  —  sollen  sich  die  übrigen,  nur  mit  Vei-änderungen ,  bereits  unter  denen  von  Gol- 
zius,    Pellcrin,  Blajor,  Magnan,  Hunt  er  und   Faoli  bekannt  gemachten  befinden. 

Kapitel  XIL  von  p,  75  —  7^'  üarstellung  des  neuen  Linear  -  Maafses ,  das  seit 
dem  VI.  Jahre  der  Republik  in  Frankreich  eingeführt  ist.  Zur  Erklärung  der  im  Werke  an- 
gegebenen Maafse  setze  ich  diese  hieher; 


C-D^ 


Oll  dix  fois  le  kiloinetre  \  Wlyriamitre         imy.mt.  ou  10,000,  S       5,132'- 2pi.-ro.  o'. 

ou  dix  fois  riiecLometreJ  1   Kilometre            ik.  mt.     ou  1,000,  g       0513t.  ipi.  cpo.  gl, 

ou  dix  fois  le  decanietre              ^  1  Ilectometre  .„    ili.  mr.     q^  jqq,  S       0051t -ipi-upo. /l 

-  1    Deeair.Ltie  '-    idec.mt.  ou  10,  S  S  0005t -opi.  qpo.  gl. 

roii  la  dixraillionieme  pavtie  du"!    q                                      init.          ou  1,  =  C  0000t -^pi-opo.  rrl  *< 

Lquart   du  meridien   terreslie    J    s  u  g 

la  dixieme  pavtie  du  Mttre             ....                    „1  Decimetie  "    iJ-  mt.     ou  o,r,  v'^  0000t. opi.gpo.ßlJ-i.. 

la     looeme   pailie  du  Metra          ou  la  ict^™e   du  deciinetre          "^  1   Centimetre  "    i^.  mt.     ou  0,01,  3       cooot.  opi.opo.dl-t«- 

la  inotjeme  paiiie  du  Metre          ou  la  latme   du  ccntimcire  1   Miliimelre         i">-  ™t.    ou  0,001,^ 


10,000  fois  le 

ßictre 

1,000  fois  le 

Metre 

100  fois  le 

Metre 

10  foii  le 

Mütre 

Uiiite     elementaive 

ßletre 

66  lieber  die  Momimente  von   Füstum. 

Slaniere  d'cnoncer  im  Konibre ,  depziis  Ic  niyriam'etre  jtisquau  milUrnetre. 

I  s  ||      lEE 

S  -'S      «  §  i,      '^  '-  '5i 

Par  exemple 6  y  ,     452,     486,     011  ce  qui  est  la  meine   chose   69'''  ™'- 

432™*^-   48G™-™'-:  on  peiU  dire  69  luillions  452  uüUes  486   uiillimetreä;    iiiais   il    vaut  uiieux 
dire  69  milles  452  iiietres  48^  Jiiillbiietres. 

Voyez  encoie  ce  que  nous  avons  dit  sur  la  maniere   d'enoncer   ces   luesiires ,   dans   la 
note  premiere. 

Die  vierzehn  Kiipfertafeln  am  Ende  des  Werks,  sind  sehr  sauber  nnd  bestimmt  ge- 
stochen.    Sie  haben  zmu  Gegenstand: 

1)  Karten  von   Gr.   Griechenland ,  nnd  vom  Königreiche  Neapel-^  und  Grundrifs  nnd  Um- 
gebungen der  Stadt   P  äs  tum. 

2)  Allgemeine  Ansichten  der  Stadt  Püstiim,  vom  üstl.,  südl.  und  vom  See-Tliore  her. 
5)  Gnuidrifs  des  gröfseren  Tempels, 

4)  Dessen  restaurirte  Ansichten. 

5)  —      gegenwärtige  BescliafFenlieit. 

6)  —      restaurirte  Durchschnitte. 

7)  —      Gebälk  und  Kapitale. 

8)  Grundrifs  des  Gebälks  des  gr.  Tempels. 

9)  Fernere  Details  desselben. 

10)  Des  kl.  Tempels  Grundrifs,  gegenwärtiger  Zustand,  restaurirte  Fronte  und  Details. 

11)  Der  Basilica  Grundrifs  und  Details. 

12)  —       -^        gegenwärtiger  Zustand,  nebst  Fronte   und  Durchschnitt    des    vorderen  Säu- 
lenganges. 

15)    Aeufsere    und    innere   Ansicht,    und    Grundrifs    des   Thors   zu    Pästiim;     Grmidilfs   des 

Amphitlieaters  ;  Bniclistiicke ;  Miinzen. 
14)  Gegeneinanderstellung  der  Gebäude  zu  Pästuin,    des    Theseiis- Tempels   und    Parthenons 

zu  Athen,  imgleichen  des    TJieaters  des  Blarcelliis  und   des    Coliseuiiis    zu    lioni. 

Möchte  Delagardette  sich  mit  dem,    was    unbefangene,  von    Einsicht   geleitete   Auf- 
merksamkeit  wirklich   mit  Augen   sah,   begni'igt   haben;   ohne,    vom  Kittel   etwas    Neues   zu 
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sagen  verleitet,  iinlialtbare  Hypothesen  aufzustellen!   so  dürfte   er   unstreitig  des   ungetheilte- 
Sten  Beifalls  gewifs  sejTi.     Nichts  desto    weniger    wird   jeder   Freund   der   schünm   Architectur 
sich  herzlich  der  neuen  Wahrnehmungen  desselben    erfreuen,    und   sie   mit  Dank,    als    einen 
nicht  unbeträchtlichen  Gewiiin  für  die  Kunst,  annehmen. 
Dessau,  den  lyten  July   1800. 

August    Rode. 


IV. 

Historisch-Teclmische  Beschreibung  der  Königliclien  Saline  Konio-s- 
born  bey  Unna.     (Fortsetzung.) 


IN  ach  der  im  ersten  Bande,  Jahrgangs  1799  dieser  Zeitschrift,  von  Seite  89  —  97,  geliefer- 
ten Geschichte  der  Königlichen  Saline  Kötiigsboni.  bey  Unna,  folgt  nunmehr  die  Schilderung 
von  der  Beschaffenheit  und  der  Einrichtung  des  Werks  selbst. 

Es  verdient  zuvörderst  die  Lage  desselben  in  besondere  Betrachtung  gezogen  zu  wer- 
den; wobey  sogleich  in  die  Augen  fällt,  daf5  die  Quellen  der  benachbarten  Werke  mit  dem 
hie-^igen  \A'erke  einerley  Ursprung  haben,  indem  sie  mit  diesem  in  einer  ganz  geraden  Rich- 
tung, am  Fufse  des  Kohlen -Gebirges,  in  Mergel  Bänken  liegen,  welche  von  Osten  nach 
Westen  eine  gerade  Linie  bilden.  Zunächst  im  Osten  lieget  das  Salzwerk  zu  IT'erll,  dann 
folget  SassendorJ ,  dann  fT'estrijtkoLlen,  dann  Saltzkotten  im  Paderbornischen;  nach  Westen 
sind  im  DortinundscJten  luid  hu.  Bochumschen  S\mren  von  Salz- Quellen.  Im  Dortnnmdschen 
wird  jetzt  wirklich  nach  Soole  gehohret;  bisher  sind  aber  die  Versuche  unglücklich  ausgefal- 
len. Es  ist  auch  nicht  zu  vermuthen ,  dafs  die  neuen  Bohrversuche  eine  reiche  Soole  treffen 
werden,  indem  die  Soole  von  Osten  nach  Westen  hin  immer  ärmer  im  Gehalt  ist. 

Nach  Süden  hin  erhebet  sich  nahe  über   dem   hiesigen  Werke   eine  Anhöhe,   worauf 
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die  Stadt  Unna  lieget,  und  welche  sich  ebenfalls  von  Westen  nadi  Osten  erstreclit.  Diese 
ist  bsy  Unna  125  Fufs  höher  als  wie  das  Werk,  steigt  hinter  Unna  immer  liüher  bis  zur 
Klüse  412  Fufs,  senket  sich  dann  wieder  nach  der  Fiuhr  zu,  welche  150  Fufs  höher  als  das 
Salzwerk,  und  2295  Ruthen  davon  entfernt  fliefset.  Nahe  am  Ful'se  der  Unnaischen  Anhöhe 
befinden  sich  in  einer  Linie  süfse  Wasser- Quellen  ,  welche  zu  Mühlhausen  anfangen,  dann 
zu  Ueltzen,  bey  Henrich  zu  Hoeing,  beym  Schnitzen  Hoeing,  bey  Schultzen  Brockhansen, 
in  Küchenkamp,  Zahns  und  Hadeniachers  Kamp,  zu  JSiiedennassen,  ff'ickede,  Asseln, 
ßrackel  bis  nach  Dortmund  fort,  auf  mehrere  Meilen  sicli  erstrecken. 

Diese  geben  alle  das  reinste  siifse  Wasser.  Das  äufsere  Terrain,  jedoch  mit  Hügeln 
unterbrochen,  so  wie  das  innere  Gebirge  fallt  der  Lippe  zu,  welche  72  Fufs  tiefer,  als  das 
Salzwerk  fliefset,  mid  5056  Ruthen  davon  entfernt  ist.  Jenseits  der  Lippe  erhebt  sich  das 
Gebirse  wieder,  imd  niuuut  ein  entgegengesetztes  Fallen  an,  so  dafs  sich  das  Mergel -Ge- 
birge zu  Jppenbühren  wieder  mit  diesem  Fallen  an  das  Kohlen -Gebirge  daselbst  anzulehnen 
scheint,  und  wahrscheinlich  durch  das  Lippthal  und  Rliinsterland  eine  grofse  Mulde  bildet. 
Auch  nicht  weit  von  Ippenhühren  hat  man  Salz -Quellen  entdeckt,  die  mit  den  Salzt^uellen 
zu  Keine  in  Verbindung  stehen. 

Die  Gebirgslagen  bey  dem  hiesigen  Werke  sind  oberhalb  Lehm,  dann  blauer  Mergel- 
artiger  QTiellgrnnd,  worin  sich  viele  Geschiebe  von  Quarz,  Granit  u.  s.  w.  befinden;  dann 
Mergel.  Dieser  ist  in  den  oberen  Bänken  locker,  sehr  zerrissen  und  wasserreich.  Die  Un- 
nai.iche  Höhe,  so  wie  auch  der  Soolen-Grund  bestehet  aus  demselben.  Er  liegt  auf  dem 
Sandstein  bey  JB/hncrich ,  oder  a>tf  deui  sogenannten  Kohlengebirge.  Es  finden  sich  nemlich 
daselbst  viele  Anzeigen  von  Steinkohlen.  Auf  denselben  folget  grauwakigter  Sandstein,  dann 
Schieferthon,  abwecliselnd  mit  Sandstein;  dann  kömmt  Kalkstein  bey  Iserlohn,  welcher  sich 
durch  Vitriol-  imd  Galmejtninern  von  dem  Kolden- Gebirge  trennet;  dann  Sandstein -Scliie- 
fer  bey  Altena  und  Thon- Schiefer  oberhalb  Altena  an  der  Lenne.  Auch  hier  sind  noch 
Salz -Quellen  bey  PUerdohl,  welche  dem  eigentlichen  Salz -Gebirge  näher  zu  liegen  scheinen, 
indem  man  nicht  weit  davon,  im  Cidinischen,  auch  ein  Gips-Flötz  angetroffen  hat. 

Nahe  unter  den  siifsen  Wasser- Quellen  des  Unnaischen  Hi'igels  finden  sich  die  Salz- 
Quellen  des  hiesigen  Werkes  im  Mergel -Gebirge  erbohret.  Dieses  Mergel -Gebirge  ist  bläu- 
licht und  weislicht-grau  von  Farbe,  hat  mancherley  Spaltungen ,  und  im  Unnaisc/icn  Hiigel 
ist  dasselbe  fester  mid  Luftbeständiger,  imd  verscliiedene  dieser  Spaltungen  sind  mit  Kalk- 
spath  ausgefiillet.  Der  im  Wasser  liegende  Meigel  zerfällt  leicht  an  der  Luft.  Es  zeichnet 
sich  vorziiglich    darin  ein  Grafsgrünes   Mergelilötz    aus,     welches    sein  Streichendes   durcli   die 
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ganze  Gegend  bis  nach  fVerll  und  JDortmmid  erliält.     Bey  TT'erll  lieget  es  etwa  2o  Fufs  un- 
ter Tage,  und  die  Salz -Quellen  sind  unmittelbar  in  demselben  abgebauet. 

Zwischen  TVerll  und  Unna  ist  es  hin  und  wieder  ganz  unbedeckt,  auch  in  den 
Steinbrüchen  anzutreffen. 

Zu  Unna  selbst  hat  es  sein  Ausgehendes  unter  dem  Stadtpflaster;  es  ist  fast  durch- 
gängig 10  bis  11  Fufs  dick.  Zwischen  Unna  und  dem  Salzwerk  lieget  es  50  Fufs  tief  mit 
blaulicligraueui  Mergel  bedeckt,  bey  dem  Glückauf  Sool -Brunnen  liegt  es  94  Fu(s  tief,  bey 
dem  F'arsthauser  161}  Fufs,  bey  den  Bolirloch  Lit.  R. ,  welches  am  weitesten  iin  Fallenden 
des  Gebirges  angeleget,    ist  es  254  Fufs   tief  zu  finden. 

Ncich  den  darüber  angestellten  Beobachtungen  bey  verschiedenen  Bohrlöchern,  hat  e« 
auf  £io  Ruthen  horizontaler  Ejufernung  81  Fufs  Gefalle,  wornach  das  Fallende  des  Mergel- 
Gebirges  zu  1  Grad  50  Minuten  berechnet  ist;  das  Streichende  dieses  Flötzes  und  des  ganzen 
Mergel- Gebirges  ist  be]tmalie  gerade  in  der  6ten  Stiinde. 

In  diesem  bläulichen  und  grünen  Mergel  ist  die  Salz-Soole  des  hiesigen  Thaies,  je- 
doch sind  die  Soolen- Schächte  selbst  nie  bis  zu  den  Quellen  niedergebracht  worden,  sondern 
haben  nur  blofs  dazu  gedient,  die  oberen  Tage  Wasser  abzidialten,  und  die  durch  das  Bohr- 
loch sich  ergiefsende  Quelle  zu  fassen.  Die  gröfste  Tiefe  dieser  Brunnen  hat  £o,  25,  50,  5-5, 
40  bis  64  Fufs  betragen. 

Nahe  unterhalb  der  Unnaisclien  Anhöhe  sind  Bohrlöcher  nach  süfseni  Wasser,  etwa 
50  Fufs  tief  abgeteufet,  nicht  weit  davon  finden  sich  die  Sool -Quellen.  Diese  sind  alle  durch 
Bohrlöcher  getroffen,  welche  entweder  solclie  gleich  unmittelbar  ausgössen,  oder  durch  Brun- 
nen eingefasset  wurden. 

Man  hat  deren  eine  grofse  Anzahl  abgebohret,  welche 

a)  bey  dem  alten  Zahnschen  Brunnen   12  Bohrlöcher, 
V)  bey    den  neueren  Brunnen  9         — 

*)  und  ohne  Brunnen  -  24         — 

Summa  45  Bohrlöcher 
betraget. 

Diese  sind  fast  alle  5  Zoll  weit,  imd  werden  theil^  diircli  die  Nahmen  der  Brunnen, 
theils    durch  Zahlen  und  gröstentheils  durch  Buchstaben  von  einander  untersiliiedeu. 

Bey  dem  Abbohren ,  wobey  man  jetzt  eben  mit  den  Bohrlöchern  Lit.  T  und  U  be- 
schäftiget ist,  wird  eine  Qofüfsige,  mit  einem  eisernen  Schuhe  versehene,  und  3  bis  4  Zoll  weit 
gebohrte  hölzerne  Rohre,  durch  eine  grofse  Ramm -Maschine  bis  aufs  feste  Gestein  durch  den 
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Qiiellgnmd  eingeschlagen,  und  tlann  das  Bohren  im  fe^fcn  Gestein,  mit  dein  Melfselbohrer 
und  SchlamnilöfFel  foitgcsetzet.  Die  säiunitli  hen  Bohrlöcher  sind  im  Durchschnitt  nur  loo 
Fufs  tief,  wenige  sind  bis  200  Fufs  geknuuuen ,  und  nur  eines  hat  eine  Tiefe  von  500  Fufs 
erreichet,  die  geringste  Tiefe  der  Bohrlöcher  ist  50  Fufs  gewesen. 

Einige,  welche  vielleicht  nicht  tief  genug  waren,  oder  keine  Flötz- Klüfte  trafen,  ga- 
ben ear  keine  Soole,  andere  gaben  nur  arme  Soole,  und  es  wurde  dieserhalb  die  Arbeit 
elngestellet. 

Neulich  sind  noch  zwey  andere,  welche  bis  220  Buthen  weiter  in  das  Fallende  des 
unbekannten  Mergel  -  Gebirges  nieder  getrieben,  bis  300  Fufs,  und  255  Fufs  durth  das  grime 
Gesteinflötz  dmxhgebohret ,  imd  habezi  ebenfalls  keine  Soole  gegeben;  die  meisten  aber  liefer- 
ten 4i,  5  aiich  bis  6|  löthige  Soole.  Anfänglich  blieben  sie  in  diesem  Gelialt  3  bis  10  Jahr, 
und  fielen  dann  bis  zu  1,  2  und  3  Loth  ab.  Das  Feld,  worauf  die  sämnitlichen  Bohrlöcher 
ab^eteufet,  hat  von  Siiden  nach  Norden  eine  Ausdehnung  von  556  Ruthen,  und  eine  Breite 
von  Osten  nach  Westen,  oder  nach  den  Streichenden  von  450  Ruthen.  Nach  dem  Fallen 
scheinet  aufserhalb  dieser  Entfernung  keine  Salz-Soole  in  dem  Uniiaischen  Thale  getroffen 
zu  werden ;  nach  den  Streichenden  aber  erstreckt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  Soole  zu  trcifen 
noch  auf  anselmliche  Weiten. 

In  oberwähnteni  griinen  Gestein -Flötze,  und  darunter  sind  gröstentheils  die  reichen 
Sool-Ouellen  s;etroffen  worden,  und  hat  man  durch  die  vielfachen  darauf  nieder  gearbeiteten 
Bohrlöcher  das  Streichende  und  Fallende  ,  so  wie  solches  oben  angegeben  ,  kennen  gelernet. 

In  diesem  griinen  Gestein  hat  sich,  so  wie  es  sich  seinem  Ausgehen  nähert,  bey  40 
Fufs  Tiefe,  mid  so  wie  es  sicli  senket,  bey  219  Fufs  Tiefe  keine  Salz-Soole  mehr  gefuuilcn. 

Es  scheinet  daher,  dafs  die  Salz-Soole  nicht  sovvhl  in  diesem  Fiötze  selbst  aufsteiget, 
sondern  vielmehr  durch  Verticale,  das  unterliegende  Gestein  durchsetzende  und  abgesonderte 
Kliifte  in  dasselbe  ergossen  wird. 

Hieraus  erkläret  sich  demnächst  der  schwache  Zusammenhang,  den  die  Quellen  grö- 
stentheils unter  lich  haben,  und  man  findet,  dafs  ein  Brunnen  zu  Sumpfe  gehalten  werden 
kann,  ohne  dadurch  das  zu  Tage  Aufsteigen  einer  benachbarten  Quelle  zu  verhindern. 

Die  Soole  steiget  auch  wirklich  150,  if)o  bis  170  Fufs  freywillig  bey  manchen  Bohr- 
löchern in  die  Höhe,  und  flicfset  hin  und  wieder  durch  aufgesetzte  Röhren  10,  i2  bis  14 
Fufs  über  Tage  aus. 

Die  Quantität  der  Q\iellen  vermehret  sich  bey  nasser,  und  nimmt  ab  bey  trockner 
Witterung,  so  wie  dieses  auch  öfters  bey  der  Qualität  bemerket  worden   ist.     Ueberdies   neh- 
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men  aber  auch  die  Quellen  mit  der  Zeit  in  Ouali  et  Quanto  sehr  ab.  In  der  Tiefe  der 
Bolirlöclier  findet  sich  öfters  die  reiche  Soole  noch,  wenn  auch  die  ausHiefsenden  Quellen 
schon  sehr  am  Gehalte  abgenoiinueJi  haben;  jedoch  haben  die  Nordostivärts'  der  Linie  vom 
Varsthaiisen  und  Glückuujbruimen  befindliclien  Bohrlöcher  auch  in  der  Tiefe  stark  im  Ge- 
halt abgenommen. 

Die  meisten  alten  Bohrlöcher  und  Brunnen  sind  verschüttet,  so  dafs  man  kamn  die 
Stelle  wieder  auffinden  kann,  wo  solche  angeleget  worden.  Verschiedene  fliefsen  noch  aus, 
sind  aber  sämmtlich  bis  1,  2  und  ^\  Loth  abgefallen,  und  werden  gar  nicht  mehr  benutzet. 
Dariuiter  gehören  A,  F,  H,  I,  E,  N,  V ,  der  Ahichsche  Brmmen,  iL«^^<?'ti/gj -Brunnen  und 
Triederichs  -  Biimnen. 

Einige  haben  mit  den  in  Betrieb  stehenden  Brunnen  wahrscheinlich  Communication, 
und  fliefsen  nicht  aus  Lit.  D  und  F. 

Zu  den  in  Betrieb  stehenden  Brunnen  gehören  folgende: 

1)  der   Gliickaijf- Bnumen, 

2)  der   Goldejieso?ineji -Brumiev, 
5)  der  p^urst/miiser -Biannen, 
4')  das  Bohrloch  Lit.  O, 

5)  das  BoIuIdcIi  Lit.  Q, 

6)  das  Bohrloch  Lit.  G. 

7)  auch  dann  und  wann  das  Bohrloch  Lit  L. 

Es  wird  aus  denselben  die  Soole  zum  ersten  Fall  der  Gradierung  gefördert,  oder  in 
die  Reservoirs  geleitet. 

1)  Der  Glückaiif -Brimnen;  dieser  ist  22i  Fufs  tief,  und  das  Bohrloch  darin  reichet  zu 
einer  Tiefe  von  202  Fufs.  Derselbe  war  im  Gehalt  bis  zu  2|  Loth  abgefallen,  durch 
eine  Vorrichtung  mit  kupfernen  Röhren  ist  solcher  aber  nicht  allein  in  seinem  vorigen 
Zustand  wieder  hergestellet  worden,  in  welchem  er  5^  Loth  im  Gehalt  hatte,  sondern 
es  ist  auch  eine  5i  löthige  Quelle  separirt  worden,  welche  seit  i"95  gebrauchet  worden, 
jetzt  aber  als  4f  Löthig  und  ^^  Cub  Tufs  pro  Minute  zur  Gradierung  gefördert  wird. 
Die  abgeschiedene  arme  Quelle  ist  2|  Loth,  und  wird  besonders  gefördert,  imd  in  einer 
Quantität  von  5  Cubikfufs  unbenutzt  gelassen,  weil  sie  ohne  dies  die  reichere  Quelle 
wieder  verderben  würde.  Eine  10  zöllige  Pumpe  für  d;e  geringe  Soole,  und  eine  Gzöllige 
Pumpe  für  die  reichere,  wird  durch  die  nahe  dabey  belegene  Liideicigsbonische  Tretrads- 
Kunst  im  Betrieb  erhalten. 
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2)  Der  Goldenesonnen-'^Twnnen  ist  51  Fufs  tief,  und  hat  ein  Bohrloch  von  ^\\  Fufa 
Tiefe.  Die  daraus  quellende  Soole  war  bis  zu  a\  Loth  abgefallen,  und  gab  5^  Cubikfiifs 
pro  Minute.  Es  wurden  daher  \'ersuclie  angestellet  und  dabey  ausgeiuittelt,  dafs  in  der 
Tiefe  des  Bohrlochs  noch  über  5  lölhige  Soole  vorlianden  se/.  Durcli  ehie  kupferne 
Röhre,  welche  50  Fufs  unter  den  Boden  des  Brunnens  reichte,  wurde  hierauf  eine  3j 
lötliige  Soole  von  den  oberen  leichteren  2-|  löthigen  Quellen  geschieden.  Diese  wird 
nunmehr  durch  eine  Handpumpe  (woran  ein  Hubzähler  angebracht)  in  einer  Quantität 
von    i\  Cubikfufs  pro  Minute    zur    Gradinmg  gefordert. 

3)  Der  /^az-jfÄozvj-er- Brunnen  ist  24  Fufs  tief,  und  hat  ein  Bohrloch  von  200  Fufs  Tiefe. 
Es  liefert  derselbe  li  Cubikfufs  5  löthige  Soole  pro  Minute,  welche  durch  euie  Tretrads- 
Kiinst  zur  Gradirung  gefördert  wird.  Das  Tretrad  ist  24  Fufs  hoch,  4  Fufs  weit,  und 
nur  für  ein  Pferd  eingerichtet,  welches  alle  2  Stimden  durch  ein  anderes  abgewechselt 
wird.  Der  Kolbenhub  der  Pumpen  ist  2jFufs,  die  unterste  Pumpe  ist  28  Fufs  lang, 
8j  Zoll  weit,  die  oberste  19!^  Fufs  lang,  13  Zoll  weit,  weil  durch  letztere  Pumpe  zu- 
gleich die  Soole  des  Bohrlochs  Lit.  Q,  nach  dem  neuen  Gradirbau  transportiret  werden 
mufs.  Dieses  Tretrad  macht  in  24  Stunden  3510  Umläufe,  welche  dmch  einen  Hubzäh- 
ler nachgewiesen  werden.  Bey  eintretendem  Mangel  der  Aiifschlage- Wasser,  kanji  auch 
eine  dritte  Pumpe  in  Betrieb  gesetzt  werden,  welche  die  Soole  durch  Steig-  und  Fall- 
röhren unmittelbar  in  den  Rinnkasten  des  neuen  Gradierbaues  zu  fidiren  im  Stande  ist. 
Alle  diese  Brunnen,  so  wie  auch  diejenigen,  welche  nicht  mehr  gebraucht  werden  kön- 
nen ,  sind  im  ganzen  Schrot  bis  ins  Gestein  abgebauet. 

Nvminehr  kömmt: 

4)  Das  Bohrloch  Lit.  O.  Dieses  hat  durch  die  eingerichtete  Separation  mit  einer  kupfer- 
nen Rühre  wieder  eine  5^  löthige  Soole  erhalten,  wovon  i/^  Cubikfufs  durch  die  dabey 
angebrachte  Handpumpe,  und  8  Mann  in  24  Stunden  zur  Gradirung  gefördert  werden; 
das  Bohrloch  ist  171  Fufs  tief,  und  von  dieser  Einrichtung  war  der  Gehalt  im  verflosse- 
nen Winter  bis  £|  Loth  abgefallen.  Es  ist  dabey,  so  wie  bey  allen  Handpumpen,  ein 
Hubzähler  angebracht, 

5)  Das  Bohrloch  Lit.  Q  ist  220  Ruthen,  westwärts  von  dem  P'arsthauser-'BiMnnQn  gele- 
gen, und  hat  eine  Tiefe  von  190  Ftifs.  Die  darin  quellende  Soole,  welche  ebenfalls 
durch  eine  Handpumpe  zu  Tage  gefördert  wird,  ist  durcli  eine  kupferne  Röhre  von  den 
Tage-Wassern   abgeschnitten,  welche   die   Quelle   zum   Theil   bis  zu  4i  Loth   verdorben 

hatten, 


der  König  l.   Saline   Künigsborn  hey   Unna.  n% 

hatten,  uml  wird  jetzt  zu  5|  Lotli  zur  Gradirung  geleitet.       Die  Quantität  dieser  Quelle 
betraget  Cj^  Cubikfufs  pro  Älinute. 

6)  Endlich  wird  auch  noch  das  Bohrloch  Lit.  G  durch  eine  Handpumpe  betrieben,  wel- 
ches bey  vollständigem  Betrieb  3j  Cubikfufs  Soole  pro  Minute  liefert.  Jetzt  wird  nur 
etwas  über  die  Hälfte  dieser  Quantität  gefördert.  Die  Qualität  war  anfänglich  3}  LoLli, 
hat   aber  wieder  abgenommen,  und  ist  nunmehr  af  Loth. 

7)  Im  Nothfall  kann  das  Bohrloch  Lit.  L  noch  2  Cubikfufs  2t  lötliige  Soole  zur  Gradi- 
rung hergeben. 

Alle  diese  Brunnen  imd  Bohrlöcher  geben  folgendes  wöchentliches  Soolen-  und  Salz- 
QuanUmi   zur    Gradirung,    wie  solches  die  Annotation  vom  8ten  bis    i4ten   July  jiachweiset. 

Cub.  Tufs.         Pfund.         Pfund  Sidz. 

1)  Der   Varsthauscr   Brunnen 

2)  —   Goldciiesonneii       — 
5)    —   Glückauf  — 

4)  Das  Bohrloch  Lit.  O. 

5)  —         —         Lit.  Q. 

6)  —        —        Lit.  G. 


15456 

— 

51 

— 

52164 

16108 

— 

^i 

— 

54'^-72 

7=65 

— 

51 

— 

25611 

17555 

— 

3i 

— 

63564 

£0400 

— 

5i 

— 

92610 

2677a 

— 

4 

— 

46851 

Summa   109616     —     —     —  513072 
Hiernach  ist  der  mittlere  Gehalt  zu  2f  Pfund  Salz  im  Cub.  Fufs,    welches  4-'-   Loth 
gleich  kömmt,  und  die  mittlere  Quantität  zu  lo/^  Cubikfufs  Rlieinl.  pro  Minute    berechnet. 
Um  die  leichteren  Quellen  von  der   Förderung    ausschliefsen    zu    können,    wird   jetzt 
wieder   an   einem  neuen   Bohrloch    Lit.   T   gearbeitet,    wodurch   man   gute   Soole   zu    erhal- 
ten  hoffet. 

Die  Bestandthcile  der  rohen  Soole  sind  folgende,    so  wie  sie  sich   durcli   eine   chemi- 
sche Zerlegung  im  Jahr   1792  ergeben  haben.    50  Cub.  Zoll  rohe  Faz-j^/rnuxe;- -  Brunnen  -  Soole 
liefs  nach  der  Verdunstung  einen  Rückstand  von  832  Gran.    Diese  wurden  wieder  zerlet^et  in 
46  Gran  Salzsäure  Kalkerde, 
1     —     Salzsaure  Bitterurde, 
12     —     Luftsaure  Kalkerde, 

1     —     Luftsaures  Eisen, 
24     —     Selenit  und 
798     —     Koclisalz, 
Summa  882  Gran.     Ueberdem  liält  die  Salz -Soole  noch  freie  Liiftsänre,  welche 
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in  Blasen  darin  aufsteiget,  vmd  öfters  die  Sool- Brunnen  mit  bösen  Wettern  anfüllet.  Eben 
diese  Bestandtheile  finden  bey  den  übrigen  Sool- Quellen  statt;  jedoch  nur  in  abgeänderten 
Verhältnissen.  Wenn  die  Soole  frisch  aus  den  Brunnen  geschöjjfet  wird,  ist  sie  anfänglich 
klar  und  vollkoninien  durchsichtig,  an  der  wannen  Luft  läfst  sie  ihre  Luftsäure  fahren,  und 
die  luftsaure  Erde  und  das  Eisen,  schlägt  sich  nieder  und  trübet  dieselbe;  auch  bildet  sich 
auf  der  Oberfläche,  eine  in  Regenbogen -Farben  spielende  Kalkhaut. 

Alle  rohe  Brunnen -Soolen  ,  welche  nicht  zu  anu  an  Salz  sind  und  gefördert  werden^ 
müssen  avif  den  ersten  Gradirfall  oder  in  die  rohen  Soolen -Reservoirs  geleitet    werden. 

Zu  dem  ersten  Gradirfall  ist  der  neue  Gradirbau  und  Ludeiolgsborii  bestiinuiet,  von 
da  kömmt  die  Soole  von    Glückauf,    Friederichsborn  und    Goldenesonne  zum  zweiten   Fall. 

Dann  auf  die  erste  Abtheilung  fies  /^ VV/zt/w/j -Gradirhauses  zum  5ten  Fall,  und 
endlich  auf  die  z\veite  Abtheilung  dieses  Gradirhauses  zum  4'^S'^  Fall.  Von  hier  wird  die 
Soole  entweder  in  das  grofse  Siede  -  Soolen  -  Reservoir  abgelassen  ,  oder  sogleich  zur  Sie- 
dung abgeführet. 

Das  neue  Gradirhaus,  das  jetzt  seit  ij  Jahr  im  Betrieb  ist,  hat  eine  Länge  von 
1100  Fufs,  und  eine  28  Fufs  hohe  Dornwand. 

Unter  demselben  befinden  sich  3  Reservoirs;  zwey  für  die  rohe  Soole,  welche  zu- 
sammen G08  Fufs  Länge  haben,  imd  eins  für  die  gradirte  Soole  zum  Transport,  von  56 
Fufs  Länge.  Die  Breite  ist  24  Fufs,  und  die  Tiefe  8  Fufs.  Sie  fassen  nach  Abzug  des  Hol- 
zes 121180  Cubikfufs  Soole.  Die  einseitige  Dornfläche  betraget  dagegen  30800  nFuf-*,  wel- 
ches i  Theil  der  sämtlichen  alten  Gradirung  ausmachet.  Ueber  den  Reservoirs  und  uiiter- 
halb  der  Dornwand,  ist  eine  Veidachung  oder  Brittische  Gradirung  angebracht,  welche  theils 
darzu  dienet,  die  Gradirfläche  zu  vermehren,  theils  den  Regen  und  Schnee  abzufiihren, 
wenn  solcher  den  Betrieb  der  Gradirung  hindert,  theils  die  Eis -Gradirung  darauf  zu  be- 
treiben. Üben  an  dem  Rinnkasten  sind  Geschwindstellungen  mit  Röhren  angebracht,  so  dafs 
die  Tröpfelung  der  Gradirliähne  augenblicklich  unterbrochen,  auch  bey  stilleju  Wetter,  sol- 
che auf  beiden  Seiten  der  Dornwand  bewirkt  werden  kann.  Wenn  8  bis  10  (>ubikfufs  Soole 
pro  Minute  auf  die  Gradirung  gehoben  werden,  so  veredelt  sich  solche  nach  Maafsgabe  des 
Wiiules,  der  Wärme  und  der  Trockenheit  der  Luft  um  3,  I5,  5  ^is  6  pro  Cent,  ja  bey 
sehr  trocknen  Winden  in  einem  Falle  uui  10  pio  Cent  im  Gehalte,  woraus  die  verschiedene 
Gradirungs- Fähigkeit  der  Luft  wahrzunehmen  ist. 

Dieses  Gradirbau'^,  hat  nebst  dem  Reservoir  und  Windkimsten,  55'58  Blhlr.  i':  stbr. 
8i-  Pfennig   gekostet.      Die   Hauptkunst,    Rohrleitungen    und   Pferdekunst   u.  3.  w.  haben  zur 
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Ansfiilirnng  erfordere  14929  Rthlr  4  stbr.  il  PF.  Die  Hanptkunst  ist  nahe  clabaj  belegen, 
und  biiiigt  die  Soole  auf  dasselbe,  überdies  sind  noch  zwey  Windkiinste,  und  die  Vavschau- 
/er-Tre^radskimst  darzu  bestiituuc,  dieser  zu  Hülfe  zu  kouimen,  welches  durch  Fall  luid  Steig- 
röhren  bewirket  wird. 

Von  hier  wird  die  gradirte  Soole  nach  Ludewigsboni  in  das  SoolenschifF  gefiihret,  in- 
dem zugleich  auch  rohe  Soole  aus  dem  Kun-;tthurni  in  den  Ludeivigsboriischen  Rinnkasten, 
durch  Fall  und  Ste'gröhren  gebracht  werden  kann.  Der  Cubische  I\ainn  dieses  Soolenschiffes 
fasset  07846  Cubikfufs  ,  und  wird  die  Soole  daraus  durch  die  -Lndewigsbonische  Tretradskunst 
wieder  ziuii  zweiten  Fall  gehoben.  Zugleich  wird  auch  das  LMdeivigsbonische  Gradirhaus, 
durch  eine  besondere  Pumpe,  mit  roher  Soole  gespeiset.  Die  Dornwand  von  Ltuleiingsbvin 
ist  470  Fufs  lang,  ^Sy  Fufs  hoch,  5^  Fufs  dick,  imd  hat  i53'J5  Quadratfufs  Flache.  Die 
Dirnen  sind  so  wie  bev  den  übrigen  Gradirbäusern ,  in  der  Mitte  mu  9  Zoll  iiölier,  ab 
anfserhalb  geleget.  Das  Bafiin-Bordt  ist  20  Fufs  breit,  und  3  Fufs  hoch,  von  starken  Boh- 
len zusammen  gesetzet. 

Das  Gradirhaus  Glüchaitf  \ies.et  nahe  dabey;  es  gehöret  zum  zweiten  Fall,  und  wird 
durch  die  Tretradskunst  mit  Soole  beleget.  Die  zwischen  beiden  liegende  Windkunst,  dienet 
zur  Unterstützimg  der  Pferdekunst  für  beide  Gradirhäuser,  wenn  wegen  trocknender  Win- 
de, mehr  Soole  zur  Tröpfelung  erforderlich  ist.  Die  Dornwand  von  Glückauf  ist  554  Fufs 
lang,  a6^.  Fufs  hoch,  und  stellet  den  Winden  14589  Q  Fufs  Fläche  entgegen.  Das  Bassin 
fasset  24^^7  Cubikfufs,  doch  darf  solches  nicht  ganz  voll  gelassen  werden,  weil  der  Boden 
nur  aus  i|zölligen  Brettern  bestehet,  mid  dann  leicht,  Alters  halber,  zu  rinnen  anfändet, 
welches  bey  geringem  Wasserstande  vermieden  wird. 

Der  Bordt  ist  2-j  Fufs  hoch. 

Das  zweite  Gradirhaus  zmii  zweyten  Fall  ist  Friederichsborn.  Es  hat  eine  Länge  von 
569  Fufs,  mid  10440  nFufs  Fläche, 

Das  dritte  ist  endlich   Goldeuesonne ,  von  5C3  Fufs  Länge,   und   6820  □Fuls    Fläche. 

Das  Soolen  -  Schiff  des  ersteren  ist  2f  Fufs  hoch,  und  fasset  17220  Cubikfufs,  und 
das  letztere  fasset  5491   Cubikfuf«,  bey   i-f  Fufs  Höhe. 

Alle  diese  4  Gradirhäuser  sind  offen,  ohne  Dach,  einw5ndig,  und  mit  einer  Regi- 
sterstellung versehen.  Die  Gradirhähne  sind  nur  an  der  einen  Seite,  und  vermittelst  dieser 
beweglichen  Rinne,  kann  die  Dornwand  bald  an  der  einen,  bald  an  der  andern  Seite,  nach 
Erfordernifs ,  mit  Soole  beleget  werden.  Die  Riiinkasten  sind  auch  zur  leichtem  Reinio^ung 
xinbedeckt,    und    erhalten    die    bey    Friederichsborn    und    Goldenesoniie,    ebenfalls   durch  die 
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Jjidewigshonische  Tretrads -Kunst  ilire  Soole.  Zur  Beyliülfe  fllenet  die  Friedei^ichshoniscJie 
WLndkiinst  und  Goldenesonnen  Wasserkunst.  Und  noch  nenlidi  ist  eine  Vorrichtung  durch 
Röhren  getroffen,  dafs  bey  überfliifsigeni  Anfschlagcwasser ,  säiuiiitliche  Gradirwerlce  einzig 
und  allein  durch  die  VVasserkimste  mit  Soole  beleget  werden  können,  und  dafs  alsdann  die 
Pferde  nur  in  so  weit  gebrauchet  werden  dürfen,  als  es  die  Brunnen-Soolförderung  erfordert, 
die  übrigen  aber  ziun  anderweitigen  Gebrauch,  zum  Reinigen  des  Werks  u.  s.  w.  zu  be- 
nutzen sind. 

Vom  zweiten  Falle  wird  die  Soole  nach  dem  Wilhelms  -  Gradirhanse  durch  beson- 
dere Röhren  zum  3ten  und  4ten  Fall  geführet. 

Das  Reservoir,  No.  II,  niiuait  solche  zuerst  auf,  und  wird  sie  alsdann  durch  die 
Haupt- Wasserkunst,   eine  \Vlndkunst,  und  im  Fall  .lei- Noih  dmch  die  Tretrads -Knust  gehoben. 

Der  5te  Gradirl^all  hat  eine  Länge  von  504  Fufs.  Es  sind  dabey  zwey  Gradirwände, 
miten  von  51^  Fufs  Höhe,  3|^  Fufs  Dicke,  und  oben  von  iQj  Fufs  Höhe.  Die  einseitige  Fläche 
davon  betraget  257000   Q  Fufs. 

Eben  sO'  ist  der  4te  Fall  beschaffen,  welclier  358  Fufs  Lä'nge,  und  iß^oo  Q  Fufs  Flä- 
che hat.  Mitten  zwischen  beiden  Fällen  ist  die  Pumpen -Vorrichtung  angebracht.  Unter  den 
Gradirwänden  imd  darüber  sind  Bassins  angelegt.  Diese  können  bey  dem  3ten  Fall  57527 
Cubikfufs,  bey  dem  4ten  Fall  26559  Cubikfufs  Soole  fassen.  Bey  dem  Rinnkasten  und  Mit- 
tel-Bassins sind  zu  beiden  Seiten  Geschwindstellungen,  vermittelst  Rühren  und  doppelter 
Hähne,  angebracht.  Unter  dem  ganzen  Gebäude  sind  5  Reservoirs,  weklie  40  Fufs  Breite, 
und   12  Fufs  Tiefe  haben. 

Das  erste,  für  die  rohe  Brunnen- Soole,  und  zum  Theil  für  die  gradirte  Soole  be- 
stimmet, ist  458  Fufs  lang,  und  fasset  201096  Cubikfufs. 

Das  zweite,  für  die  Soole,  welche  zum  5ten  Fall  gehoben  werden  soll,  ist  50  Fufs 
lanc,  und  fasset  22800  Cubikfufs,  und  das  3te  dienet  für  die  Siede-Soole,  ist  538  Fufs  lansj, 
und  fasset   165448  Cubikfufs. 

Der  Inhalt  säinmtliche*'  Soolen- Behälter  bey  der  Grndirung  ist  demnach  6^7194 
Cubikfufs,  und  die  Gröfse  der  einseitigen  Dornfläclie  beträgt  bey  dem 

Islen   Gradir-Fidl. 

1)  von  dem  neuen  Gradirbau       50800  (^Fufs, 

2)  von  Liideivigsboin  -  i5395      — 


Suiuma         -         »  44195  Quadiv  Fufs. 
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Transport  44195  QnaJr.  Fiifs. 
Bey  dem  Uten  Graäfr- Fall. 

1)  von   Glückauf        -         -         i4589  DFuf?. 

2)  von   Frieder  ich  shorn        -  10440        — 
S)  von   Goldenesonne           -  6822       — ■ 

Suuinia  -  -  S1849       "^        *-"■ 

Bey  dem  Illben  Gradir-  Fall. 
des  T-Vilhehns-  Gradirhauses 
ifte  Abtheilimg         .         -         -         -     2570»       —        — 

Bey  dem  IV^ben   Gradir -Fall. 
des   /^T^VMc/w/j--  Gradirhauses 
2te  Abtheilimg         _         -         -         .     18-00       • —        — 


Suaima   119944  Quadr.  Fufs. 
Die  Lange  sänunüicher  Gradir- Gebäude  betraget  5750  Fufs. 

(Die  Fortsetzung  folgt    künftig.} 


V. 

Praktischer  Beytrag  zur  Konstruktion  der  Gewölbe. 


J_J^iin5  Gewölbe  zu  den  vorzüglichsten  Werken  der  Baukunst  gehören  —  und  dafs  bey  der 
Anlage  —  Form  —  und  Konstruktion  derselben,  auf  mancherley  Gegenstände  Rücksicht  ge- 
noiimieii  werden  nnifs,  wir.l  jeder  Sachverständige  beypfnchten.  Es  wird  daher  den  Freun- 
den dieser  Kunst  gcwifs  angenehm  seyn,  einige  Beyspiele  ausgeführter,  und  zum  Theil  von 
den  gewöhnlichen  Regehi  abweichender,  Gewölb -Konstruktionen  in  folgenden  Blättern  ange- 
führt zu  finden. 
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Die  allgemeinste  Regel,  sowolil  bey  bogcnfrinnigen  als  sche'ulrecliten  Gewölben,  war 
zeither  die:  daßt  alle  Fugen  in  dem  ganzen  Geirnlhc  nach  Ihrem  ßltteljninkte  laufen  n.u/s- 
teil ;  die  Form  des  Gewölbes  iiiogte  aus  einem  oder  melireren  lVIilteli)unktt'n  konstruirt,  oder 
(wie  bey  den  scheidrechten  Gewölben)  hierzu  ein  willkiihrlitlier  ]Mirtel])unkt  anpenounnen 
worden  seyn.  Die  hieraus  fol» ende  Regel  aber  (i!a  neiiiiilich  säuiniiliche  Steine  in  dem  gan- 
zen Gewölbe,  vermöge  ihrer  Keilform  einen  stJirken  Srliiib  oder  Seltendnuk  ausüben*),  wel- 
clifiui  die  ^Viderlager  als  lothrechtstehende  Pfeiler,  veiiuirte'st  ihier  Stärke  und  Last  daj 
Gleichgewicht  halten  sollen;)  ist,  den  G einüben  ein  der  fT'eite  ihrer  Spauiiung  —  ihrer 
Form  —  niid  ihrer  Stärke  aiigeniessems  starkes  fT-ldrrlager  zu  gehen. 

Zar  Ausniittelung  der  erforderlichen  Stärke  der  Wiederl.iger  eines  aiif  vorbescliriebene 
Art  konstriiirten  Gewölbes,  giebt  die  Erfahrung  hinläng,liche,  und  in  Ermangelung  dersel- 
ben, die  Theorie  sehr  gute  und  sinnreiche  Regeln  an  die  Hand;  dabey  ist  aber  nicht  aufser 
Acht  zu  lassen;  dafs  die  besondere  Giite  der  Materialien,  so  wie  die  Höhe  und  dadurch  ver- 
gröfserte  Last  der  Widerlager  von  bedeutendem  Einfhifs  sind;  oder  hauiitsächlich,  ob  sowohl 
die  Widerlager  als  vielleicht  auch  die  Last,  welche  das  Gewölbe  hiernächst  zu  tragen  erhält, 
aus  altem  Mauerwerk  bestellen  ,  und  daher  venu  ige  dessen  schon  vorhandener  Kobäsion  ,  zu 
einer  kühnem  Wölbimg  gnmdliche  Veranlassung  geben. 

Dafs  eine  Wölbung  in  altes  Mauerwerk,  von  einer  In  neues  Mauerwerk  wesentlich 
verschieden  ist,  und  dafs  man  bey  altem  Mauerwerk  oft  etwas  unternehmen  kann,  was  bey 
neuenu  Mauerwerke  nicht  geschehen  dinfte,  hat  die  Erfahrung  schon  oft  bestätiget;  ich  will 
jedoch  ein  ki'irzlich  mir  vorgekommenes  Beyspiel  hiervon  beyläufig  anfiilnen. 

In  eineu^  alten  öffentlichen  Gebäude  hiest-lbst,  von  drey  betiächllich  hohen  Etagen, 
sollte  eine. Scheidewand  (welche  19  Fufs  lang,  und  ly  Stein  stark  durch  alle  Etagen  herauf- 
■'ing,  dabey  gegen  eine  af  Stein  starke  Front  —  und  if  Stein  starke  Mitlelwand  veibunilen 
war,)  in  der  untersten,  oder  hier  sogenannten  ersten  Etage,  des  mehreren  Raumes  wegen, 
weggebrochen  werden. 

Hierbey  traten  als  Gegenstände  der  Erwägung  ein:  dafs  die  Widerlager  nur  sehr 
schwach,   imd   der    zu    wölbende  Bogen  so  flach  als  möglich   seyn   sollten    mul   mufsten,  um 


•)  Natuilich  mir  im  anr.tnglicheii  frischen  Zustande  ,  donit  nach  einiger  Zeir ,  -vveiiii  nelimlich  die  vollkommene 
KohUsion  erreicht  ist,  ist  luiter  keinerley  Urastiindcii  der  Schiili  eines  Gtwöllies  gegen  die  AViderlager,  («o 
lange  nehmlich  keine  ue\ie  und  zu  grofse  Lastauf  da»  Gewölbe  hinxii  iLummt,  oder  andere  Sufsere  üm- 
it'äude  darauf  wütken.)  mehr  denlcbar. 
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in  dem  Zimmer,  worinn  er  kimfijo;  sicliibar  sepi  würde,  keinen  zu  grofsen  UebelstauJ  zu 
verursachen.  Gegentlieils  aber  befand  sich  hinter  dieser  Scheidewand  in  der  übrigen  Tiefe 
des  Gebäudes  keine  andere  Scheidewand,  wogegen  der  in  erstere  zu  wölbende  Bogen  resi- 
stiren   konnte. 

Ungeachtet  dieser  (sonst  bey  einem  neuen  GelDäude  sehr  wiedrigen)  Umstände,  kormte 
hier  jedennoch  dreist  gewagt  werden,  in  der  vorgedachten,  19  Fufs  langen  Scheidewand, 
ebie  17  Fufs  weite  OefFnung  zu  machen,  solche  mit  einein  elliptischen,  nur  3  Fufs  an 
sich  hohen  Bogen,  auf  die  1  Fufs  starken  Widerlager  zu  überwölben  (Blatt  II.  Fig.  1.)  und 
darauf  die  Scheidewand  der  obern  beyden  Etagen  mit  Sicherheit  ruhen  zu  lassen. 

Die  Ausführung  dieser  Arbeit  (wobey  mit  aller  Vorsichtigkeit  dahin  gesehen  werden 
mufste,  dafs  der  obere  Theil  der  Scheidewand  wiihrend  der  Arbeit  keine  Seidiung  imd  Piisse 
erlitte,  sondern  ohne  die  mindeste  Stöhrung  der  Kohäsioii  und  Festigkeit  erhalten  werden 
möchte.)  wurde  auf  folgende  Art  ausgeführt. 

Es  wurden  an  beiden  Enden  des  zu  wölbenden  Bogens,  Löcher  a  a  Fig  1.  durch  die 
Scheidemauer  geschlagen,  (nachdem  nelmilich  zuvor  die  Forin  des  Bogens  vorgerissen  war,) 
und  in  diese  Löcher  die  1  ?  Stein  starke  Wölbung  angefangen ,  sodann  aber  oberlialb  sehr  gut 
vei"zwickt.  Hierauf  wurden  die  Löcher  durch  die  Scheidewand  bis  b  vergröfsert — mit  iler  Wöl- 
bung des  Bogens  und  der  fleifsigen  Verzwickung  oberhalb  des-elben  auf  vorige  Art  darin  fort- 
gefahren, und  auf  solche  Weise  von  beiden  Enden  zugleich  bis  zum  Schlulse  des  Böge  s  con- 
tinuirt;  so  daD  also  eigentlich  der  Bogen,  auf  eine,  aus  dem  untern  Theile  der  Scheidewand 
geformte  sichere  und  feste  Scheibe  gewölbet,  und  vermittelst  der  stückweiseii  Wölbung,  und 
sehr  vorsichtigen  Verzwickung,  die  obere  Last  olme  die  mindeste  Stöhrung  auf  der  Unter- 
stützung ruhend  erhaltend ,  ausgeführt  werden  konnte. 

Nachdem  die  ganze  Arbeit  vollendet  war ,  wurde  die  massive  W^ölbescheibe  noch  ei- 
nige Tage,  und  bis  zu  einiger  Kohäsion  des  Bogens  zur  Unterstützung  gelassen,  sodann  aber 
völlig  herausgebrochen ,  und  bis  jetzt  nach  einem  Jahre)  hat  sich  noch  nicht  der  mindeste 
Rifj  oder  Schade  irgendwo  gezeiget,  und  wird  mitliin  für  künftig,  wo  alles  Mauerwerk  im- 
mer mehr  und  mehr  Festigkeit  erhält,  noch  weniger  erfolgen. 

Dafs  die  glückliche  Ausführung  dieser  Arbeit  (nehmlich  auf  einem'  17  Fnfs  weiten 
—  sehr  flachen  —  und  gegen  so  schwache  Widerlager  gespannten  Bogen,  eine  24  Fufs  ho- 
he, I2  Stein  starke  Sclieidewand  ruhen  zu  lassen,)  würklich  nur  in  so  altem  Mauerwerke  ge- 
schehen konnte,  wird  dadurch  bestätiget,  dafs  derselbe  Maurermeister,  der  die  vorgedaclite 
Arbeit  angefertiget,  in  einer  Scheidewand  seines  eigenen,  drey   Etagen  hohen   (aber   erst  seit 
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ein 5111  Jalue  ferügeii  Hauses,  einen  gleichen  Bogen,  iu  der  ersten  Efage  wölben  liefs,  und 
tliesev  (obgleich  die  Arbeit  übrigens  glücklich  aiisgefnhrt  wurde,-  dennoch  einige  Risse  in 
dem  obern  Theile  der  Scheidewand,  und  eine  separirte  Setzung  des  Cogens  erhielt,  weil  das 
Mauerwerk  wegen  Kürze  der  Zeit  noch  nicht  hinlänoliclie  Festigkeit  hatte;  woraus  denn  also 
fals;t,  dafs  eine  gleiche  Anlage  in  neuem  oder  ganz  Irischem  Mauarwerke  nocli  weniger  oder 
walil  gar  nicht,  ausgeführt  werden  konnte. 

Ich  konnne  jetzt  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  dieser  Beschreibung  zurück,  und 
bemerke  noch  vorläufig,  dafs  wie  obenangeführte  Erfahrung  lehret,  ein  auf  gewülmliche  Art, 
mit  lauter  zentralen  Fugen  konstruirtes  Gewölbe,  entweder  nicht  zu  schwache  aus  altem 
Mauerwerk,  oder  ziemlich  starke  aus  neuem  Mauerwerk  bestehende  \^'iderlager  erforden, 
und  £,)lglich  da,  wo  entweder  das  eine  nicht  vorhanden  ist,  oder  das  andere  niclit  besciiafft 
werden  kann,  niclit  zum  wölben  zu  rathen  ist. 

Wenn  aber  auf  eine  veränderte  Art  in  der  Konstruktion,  selbst  unter  ebengedachten 
uno'ünstigen  Umständen,  luid  in  ganz  frischem  Miuerwerke,  dennoch  etwas  geleistet  wor- 
den, was  durch  die  gewöhnliche  Wölbart  mit  lauter  zentralen  Fugen  nicht  hätte  geschehen 
können,  und  wodurch  also  in  miendlich  mehreren  Fällen  mit  aller  Sicherlieit  zum  Wölben 
zu  raihen  ist,  so  verdienet  allerdings  eine  solche  Bauausführung  alle  Aufmerksamkeit,  und 
eine  B,en?i\xe  Prüfung,  zu  welchem  Endzweck  ich  folgende  kurzgefafste  Baugeschichten  sol- 
cher Gewölbe,  allen  Sachkennern  zur  Beurtheihmg  imd  vielleiclit  noch  meinem  Vervoll- 
konuunung,  vorläge. 


In  einem  Privat- Hause  in  Potsdam,  wcIlIics  zwey  Etagen  hoch,  und  oben  mit 
einem  Saale,  unten  aber  mit  kleinern  Stuben  und  Kammern  eingerichtet  war,  wollte  der  Ei- 
eentliümer  desselben  eine  Cichorien -Darre  anlegen,  und  da  er  den  Saal  A  (Blatt  II.  Fig,  2.) 
in  der  obern  Etage  hierzvi  am  bequemsten  fand ,  so  forderte  er  den  dortigen  Raths  Mauer- 
Meister  Herrn  Ilcckcr  auf,  ihm  diese  ganze  Eimichtung  auszuführen. 

Die  Aufi;,abe  bestand  darin.  Der  Saal  A,  oder  der  kimftige  Raum  zur  Darre,  wel- 
cher im  Lichten  cg  Fufs  lang,  10  Fufs  breit  und  10  Fufs  hoch  war,  sollte  so  überwölbet 
werden,  dafs  man  an  den  Seitenwänden  überall  bequem  und  aufrecht  gehen  könnte.    Dieses 

und  da  die  langen  Seitenwände  des  Saals  nur  resp.   1   und  ly  Stein  stark  waren,  weshalb 

die  Wölbun.n;  füglich  nicht   anders    als    im   Jialben    Zirkel   geschehen    durfte,    erforderle,    dafs 
mit  der  Wölbung  in  tbs  Dach  hinauf  gegangen  werden  mufste. 

Der 
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Der  Feiiersicherheic  wegen,  uml  um  einen  massiven  Fufsboden  fiir  die  Darre  zu  er- 
halten, miif-ten  ziier;;!:  die  Brdken  iiber  der  ersten  Etage  heransgenomnien,  und  die  Räume 
oder  Zinmier  mit  einem  gewöhnlichen  Kap|iengc\völbe  überwölbet  werden.  Hiernäclist  aber 
wurden  auch  die  B.ilken  a,  a,  in  Fig.  4  ausgeschnitten,  und  nahe  an  den  Frontmauern  in 
Weciisel  li,  b,  (welche  um  etwas  nach  innen  hinein  gesprengt  waren)  gut  eingezapft,  und 
sodann  ilie  langen  Seitenwände  des  Saals  d,  d,  (Fig.  3  und  4.)  so  hoch  aufgeniauert,  als  das 
Gewölbe  hinauf  in  das  Dach  reichen  sollte  Auf  diesen  Wanden ,  queer  über  den  Saal,  wur- 
den wagerec'it  imter  die  Dachrähuie,  die  Schwellen  g,  g,  (Fig.  3  und  4.)  gelegt,  auf  diesen 
die  Dachstidd -iulen  aufgestellet,  und  von  den  Schwellen  aus,  die  Dachrähine  (worauf  nun- 
mehr die  Kehlbalken  benebst  der  ganzen  Last  der  Dachsparren  ruhen  sollte,)  mittelst  der 
Streben  li,  h,  un'erstützt.  Zum  Gegenschub  aut  der  andern  Seite  der  Stuhlsäulen,  wurden 
eben  solche  Streben  anstatt  der  gewöhnlichen  Dachs tuhlbiinder  errichtet. 

Nunmehr  war  der  ganze  Raiun ,  vom  Fufsboden  der  zwey  ten  Etage   an ,    bis  in  das 
Dnch  hinauf,    frey,    und  es  konnte   mit   dem    Gewölbe   selbst  der   Anfang  gemacht    werden 
welches  auf  folgende  Weise  geschah. 

Da  der  Raum  20  Fnfs  breit  war,  mithin  das  Gewölbe  an  und  für  sich  lo  Fufs  im 
Ilaibmesser  hoch  werden  mufste;  aufscrjom  aber  in  Riüksicht  dessen,  dafs  man  langst  den 
Seitenwanden  überall  aufrecht  gehen  könnte  —  die  Wölbung  erst  in  einer  Höhe  von  wenif'- 
stens  af  Fufs  über  dem  Fufsboden  anfangen  sollte,  so  wurde  in  dieser  Höhe,  z.  B.  an  dem 
Orte  b  g  (Fig.  c.)  eine  liingliche,  und  etwa  3!  Fufs  holie  Oeffnung  in  die  iMauer  gemacht 
(s.  Fig.  5  von  e  bis  f).  In  diese  Oeffnung  wurden,  nach  einem  in  Form  des  hiernächst  zu 
en'ichtenden  Lehrbogens  ausgearbeitetem  Brett  q  (Fig.  5-)  sechszehn  Schichten  mit  horizonta- 
len Fugen,  jedoch  wie  die  Figur  zeigt,  nn.ch  innen  zu,  nach'  und  nach  vorspringend  ge- 
mauert, wodurch  bey  der  obern  i6ten  Schicht,  die  iMauer  um  6i  Zoll  verstärkt  war,  und 
die  oberste  Schicht  schon  so  weit  hervorragte,  dafs  darauf  das  übrige  Gewölbe  frey  aufn-e- 
setzt  werden  konnte. 

Sobald  dieses  geschehen  war ,  wurde  der  übrige  Theil  der  Höhe  der ,  m  der  Malier 
gemachten  Oefnung,  mit  aller  Vorsicht  zugemauert  und  sorgfältig  verzwickt,  damit  die  darauf 
stehende  Mauer  sich  in  der  Folge  nicht  etwa  setzen  könne. 

Auf  eben  diese  Art  wurde  sodann  von  g  bis  h  (Figi  2.),  Liemächst  von  h  bis  1  u.  s.  w. 
jedesmal  in  Distanzen  von  etwa  4  F^^Js  an  beiden  Seitenwänden  a  b  und  c  d  fortgefahren, 
aber  jedesmahl  erst  die  eine  Oeffnung  völlig  wieder  zugemauert  und  gut  verzwickt,  ehe  eine 
neue  Oeffnimg  angefangen  wurde,   dajnit  die  Kohäsion   des    alten  Mauerwerks   (das   Gebäude 

1 1 
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stand  bereits  7  bis  8  Jahr)  nicht  im  luüidesten  gestört  werden  durfte.  Die  Nische  f  ward 
bey  dieser  Gelegenheit  voll  ausgemauert. 

Nach  diesen  Vorrichtungen  erst,  wurden  die  eigentlichen  Lehi-bögcn ,  (welche  i2|  Fufs 
hoch  waren ,  und  woran  imn  die  vorerwähnten  Ausmauerungen  genau  anschlössen)  aufge- 
richtet, und  mit  dem  Gewölbe  selbst  folgenderniafjen  fortgefahren. 

Auf  die  gedachten  hervorragenden  Ausmauerungen  wiuden,  (wie  in  Fig.  5  ^cy  o  z'i 
sehen),  keilförmige  Steine  angelegt,  um  fiir  die  nun  folgenden  ersten  Gewölbsteine  diejeni- 
ge zentrale  Lage  zu  erhalten,  welche  die  gewöhnliche  Regel  der  Gewölbe  erfordert;  imd  hier- 
auf wurde  das  Gewölbe  überhaupt  • —  -J  Stein  stark,  jedoch  in  Entfernungen  von  4  Fnfs, 
mit  i  Stein  starken  Gurten  (nach  Fig.  4.)  dergestallt  vollführet,  dafs  dasselbe,  wie  gedacht, 
nach  der  Breite  des  Raiuns  bey  1  f  (Fig.  2),  in  der  Mitte  einen  vollen  halben  Zirkel  (Fig.  3.) 
—  nacli  der  Lange  des  Raums  aber,  um  unter  die  Wechsel  b  b  (Fig.  4)  hinweg  kommen 
zu  können ,  einen  4  Fufs  hohen  Bogen  —  erhielt.  Auf  der  Rlitte  des  ganzen  Gewölbes 
■wurde  ein  4  Fufs  weiter  Schornstein  bis  ziuu  Dache  herausgemaucrt. 

Es  sind  nun  bereits  5  Jahre  verflossen,  dafs  diese  Arbeit  vollendet  wurde,  und  noch 
hat  sich  nicht  die  mindeste  Spur  von  Schadhaftigkeit  irgendwo  —  dagegen  aber  wohl  volU 
konunene  Festigkeit  daran  geäufsert. 

Auf  diese  gli'ickliche  Erfahrung,  und  ein  richtiges  praktisches  Gefühl  gestiitzt,  ver- 
suchte der  IMauer-^Ieister  Herr  Hecker  vor  einem  Jahre  eine  noch  ki'ihnere  Ausführung  die- 
ser Wölbe-Methode.  Es  war  nemlich  ein  ziemlich  langes,  im  Lichten  15^  Fufs  tiefes,  in  der 
ersten  Etage  mit  ij  Stein  starken  massiven  Fronten  versehen,  darauf  aber  aus  einer  hölzernen 
zweyten  Etage  bestehendes  Gebäude,  in  welchem  der  ganze  untere  Raum  nach  der  Tiefe  von 
15^  Fufs  mit  einem  Kxiffengewölbe  gegen  die  1^  Stein  starken,  ganz  freystebenden ,  und  so 
wenig  belasteten  Fronten  überwölbet  werden  sollte.  Hier  wurde  der  halbe  Zirkel  (Fig.  6.)  in 
der  imtem  Hälfte  semer  Quadranten,  nemlich  bis  s,  s,  mit  lauter  horizontalen  Schichten 
gemauert,  und  nur  erst  die  obere  Hälfte,  nehmlich  von  s  bis  t  und  bis  s  mit  gewölmlichen 
zentralen  Fugen  gewölbet;  und  zwar  wurden,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  die  horizontalen  Fu- 
gen nicht  jnit  einemmale,  sondern  nach  und  nach  in  zentrale  Fugen  verwandelt. 

Dieses  Gewölbe  bestehet  gleichfalls  schon  geramue  Zeit,  ohne  die  juindeste  Schadhaf- 
tigkeit zu  äufsem. 

In  Abjicht  des  erstem  Beyspiels  (Fig.  2.  bis  5.)  ist  zu  bemerken;  dafs  die  resp.  1 
und  i\  Stein  starken  15  Fufs  hohen  Seitenwände  zwar  durcli  die  Mittelwand  auf  der 
einen  Seite,   so   wie   durch   die  vollausgemauerte  Nioclie   und  die   daliinter   belindliche  Wand 
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auf  tier  nndern  Seite,  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  Resistanze  gegen  einen  Scliub  des  Ge- 
wölbes haben;  allein  sie  stehen  dennoch  i'ibrigens  in  Distanzen  von  \1  bis  14  Fufs  gänzlich 
frey.  Auf  die  hiernächst  allen  Schub  eines  Gevvölhes  vernichtende  Kohäsion  war  natürlich 
anfangs  auch  nicht  zu  rechnen;  vielmehr  kam  noch  hinzu,  dafs,  da  das  Gewölbe  auch  nach 
der  Länge  des  Rainiis  in  einem  4  F'^t*  tiefen  Bogen  gespannt  ist,  gerade  nur  da,  in  der 
Mitte  von  1  bis  f  (Fig.  c),  wo  der  Bogen  einen  vollen  hallien  Zirkel  hat,  die  Resistanzen  vor- 
handen sind;  da  aber,  nelmilich  von  1  bis  b  und  bis  a,  luid  eben  so  auf  der  andern  Seite, 
wo  das  Güwölbe  :>vegen  des  Bogens  der  Länge,  und  weil  das  Gewölbe  unten  überall  in  glei- 
cher Hö'ae  an  ingt,  >  sich  senkt  und  flächer  wird,  mithin  um  so  mehr  schiebt,  ist  es  wohl 
mir  hauptsächlich  die  beschriebene  innere  Konstruktion  des  Gewölbes,  welche  den  Schub  des- 
selben vermindert  oder  unschädlich  macht. 

Ungeachtet  ferner  der  Tlieil  des  Gewölbes,  welcher  gegen  die  SeitcnmaiTem  (so  weit 
sie  frey  stehen)  schiebt,  flacher  als  ein  halber  Zirkel  ist,  so  mufs  auch  nicht  aufser  Acht  o-e- 
lassen  werden,  dafs  eben  dadurch,  dafs  das  Gewölbe  auch  nach  der  Länge  des  Raums  einen 
flachen  Bogen  hat,  auch  die  1  Stein  starken  Frontmauern  mit  zur  Ti-agung  gebracht  sind; 
mithin  um  soviel  —  als  der  flachere  Bogen  gegen  die  freystehenden  Scheidemauern  mehr 
schieben  würde,  jetzt  von  den  Frontmauern  getragen  wird.  Es  dürfte  daher,  ohne  weit- 
läuftigen  Calcul,  wohl  anzunehmen  seyn:  als  wenn  die  Seiten-  oder  Widerlagsmauern  in  je- 
dem Punkte  ihrer  Länge,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  von  einem  im  halben  Zirkel 
gespannten  Gewölbe  geschoben  würden. 

Obgleich  nun  die  zu  den  zeither  gewöhnlichen  Gevvölb- Konstruktionen  übliche  Theo- 
rie wohl  gute  und  anwendbare  Resultate  giebt,  so  war  jedoch  in  dem  vorliegenden  Falle  von 
solchen  Resultaten,  in  Absicht  der  Verstärkung  der  Widerlagsmauern,  keine  Anwendung-  zu 
machen;  auch  konnte  kein  französischer  Gips,  (welcher  wolil  die  noch  flachere  cV Esjnescheii 
Gewölbe  gegen  eben  so  schwache  Widei-lager  völlig  haltbar  macht,)  sondern  nur  gewöhnli- 
cher Kalkmörtel  angewendet,  vielmehr  aber  das  Gewölbe  nur  gegen  solche  Widerlager,  wel- 
che allenfalls  höchstens  zu  Mittelpfeilern  zwischen  zwey  dergleichen  Gewölben  hätten  dienen 
können  —  gespannt  werden. 

Ich  wage  es  nicht,  bey  der  bisher  so  oft  supplirten  Tiieorie  —  eine  theoretische  Be- 
rechnraig  beyzufügen ;  kann  aber  den  Wimsch  nicht  zuriick  halten  :  über  diese,  gegen  die  zeither 
gewöhnliche  Art  veränderte  —  und  durch  die  Erfahrung  so  vortheilhaft  bestätigte  Konstruk- 
tion der  Gewölbe,  einige  theoretische  Beweise  einst  in  dieser  Zeitschrift  zu  finden.  Ich  be- 
merke in  dieser  Hinsicht  nur  noch:  dafs  wer  bey  dem  Beyspiele  (Fig.  2  bis  5.),  die  Last  des 
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Daches,  welche  znni  Theil  vermittelst  fler  Streben  h  h  (Fig.  5.)  auf  die  Wiclerlags  -  Mauern 
gebracht  worden ,  mit  in  Rechnung  bringen  wollte,  dabey  allerdings  auch  die  Last  des  Schorn- 
steins auf  der  Mitte  Cies,  Gewölbes  nicht  äufser  Acht  lassen  wird. 

Zur  Vervollkommnung  dieser  an  sich  eigeiien  Wölbe- Methode  (welche  mir  bey 
wichtigern  imd  gröfsern  Wölbimgen  von  wesentlichem  Nutzen  zu  seyn  scheint,)  wünschte 
ich  wohl  sehr,  hoffen  zu  diirfen,  das  Urtheil  und  die  Prüfung  von  Sachverstandigen  Män- 
nern baldigst  hier  zu  finden  ,  um  auf  sohhe  Ait  diese  niitzliche  Sache  vielleicht  mdir  für 
jeden  einleuchtend  zu  machen ,  und  so  zur  Natlifülge  zu  bewegen. 

Berlin,  im  May   lOoo. 

r  r  i  d  e  T  l  c  i. 
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U  e  b  e  r    die    Natur    des    Kalksteins. 

(Beschlufs.) 


Analyse   der   Kalkstein -Arten,    Verwendung   des    Kalks    zvim   MörteL 


N, 


ach  dem,  was  in  den  beyden  vorhergehenden  Abschnitten  dieser  Abhandhmg,  in  Fiiick- 
sicht  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Kalksteinarten;  wie  auch  ilirer  charakterisirenden 
Bestandtheilchen,  mitgetheilt  worden  ist,  ergab  sich,  dafs  die  Kalksteine,  aufser  den,  ihrem 
Geschlechte  und  Gattungen  eigenthi'imlichen  Bestandtheilchen,  noch  mehr  oder  weniger  frem- 
de Stoffe  enthalten;  von  deren  Gegenwart  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge,  die  verschie- 
denen gearteten  Abänderungen  entspringen.  Zur  Darstellung  der  Theorie  von  den  Erschei- 
nungen, die  der  Kalkstein  vor  und  nach  dem  Brennen  darbietet,  gniigte  es,  das  Verhalten 
der  dem  Kalkgeschlechte  überhaupt  auszeichnenden  Bestand theile,  gegen  einander   zu   stellen, 
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nnA  cicni  zufolge  wurde  tey  den  zur  exposicion  der  Tlieorie  angegebnen  Verswclieri  ein  ganz 
reiner  Kalkstein  als  Beyspiel  gewählt.  Allein  wenn  in  Riicksiclit  der  Benutzung  der  Kalk- 
steinarten die  Frage  nach,  ihren  respectiven  Bestand theilen  geschieht,  so  gehört  zui- vollkomm- 
nern  Beantwortung  derselben,  besonders  anzugeben,  ob  sich  aiifser  die  schon  a  priori  be- 
kannte Bestandtheile  des  Individuums ,  noch  fremde  Stoffe  darin  gegenwärtig  finden,  imd  in 
welchen!  Verhältnifs,  die  der  vorhabenden  Benutzung  nachtheilig  oder  vortheilliaft  werden 
könnten.  Wenn  bey  irgend  einem  gimstigen  oder  ungi'instigen  Vei-halten  einer  Kalksteinart, 
von  der  man  ein  entgegengesetztes  Besultat  erwartete,  nach  der  Ursache  dieses  nicht  erwar- 
teten Erfolgs  gefragt  wird,  so  ist  die  Untersuchiuig  besonders  dahin  zu  richten,  tim  zu  er- 
fahren, ob  fremde  Stoffe  darin  enthalten  sind,  welche  sie  sind,  rmd  in  welchem  Verhältnisse 
sie  zu  den  übrigen  stehen.  Wenn  von  einem  neu  aufgefundenen  Kalksteine,  sein  Verhalten 
in  den  verschiedenen  Benutzimgen ,  wozu  Steine  dieses  Geschlechts  Anwendung  finden,  zu 
wissen  verlangt  wird ,  so  mufs  die  Untersuchiuig  auf  seinen  Bestandtlieilen  als  Fostil  gerich- 
tet werden,  imd  es  genügt  hier  nicht  mehr,  Kohlensäure,  Kalkerde  und  Wasser  als  schon 
diesem  Geschlecht  und  Gattung  eigen,  anziigeben.  —  Es  ist  besonders  hier  der  Zweck,  die 
Mittel  anzugeben,  durch  welche  man  im  Stande  ist,  sich  von  den  Bestandtlieilen  der  Kalk- 
steinarten sowohl  ihrer  Art  nach  als  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  zu  bestimmen. 

Derjenige  Theil  der  praktischen  Chemie,  der  sich  besonders  auf  die  Aufsuchun<^  der 
Bestandtheile  der  Körper,  sowohl  in  Rücksicht  ihrer  Art  als  ihrer  Menge  erstrekt,  lieifst 
analytische  Chemie,  und  ein  jeder  einzelne  Prozefs,  der  bey  einem  bestimmten  Individumii 
in  eben  der  Absicht  angestellt  wird ,    eine  Analyse. 

Eine  vollständige  chemische  Analyse  eines  Körpers  mufs  uns  mit  <\er\  nähern  und  ent- 
fernteren als  auch  entferntesten  Bestandtheilen  desselben  bekannt  machen;  sie  lelirt  uns  diese' 
von  einander  absondern,  und  zugleich  ilir  quantitatives  Verhältnifs  Ijestimmen.  Allein  in 
sehr  vielen  Fällen  sind  wir  nur  vermögend,  die  nähern  Bestandtiieile  anzugeben,  die  ent- 
ferntem und  ihr  quantitatives  VerhältniCä  bleibt  uns  öfters  unbekannt.  So  erhalten  wir  bey 
der  Zerlegung  der  Kalksteinarten. 

I  „  ,  ,       ..  fKolile  l  nähere  Bestandtheile  der  Kohlensäure  und 

I  Kohlensaure      <!  )•         r  -n 

I  ...      ,     ,  [Sauerstoff    j    entferntere  Bestandtheile  der  Kalkerde. 

»T-,  T>  1  7    .,    I  Kieselerde  ^  "^ 

Nähere    Bestandtheile  ]  ^, 

,.  ,,       .  <!  Tiionerde 

des  Kalksteins.  _, 

Eisen 

Braunstein         p...  __ 

„^  J  Wasserstoff     nähere  Bestandtheile  des  Wassers,  ent- 

Wasser "^  c-  V 

LSauerstoff  j     ferntere  Bestandtheile  des  Kalksteins. 
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Die  Fortschritte  der  neuem  Chemie  innL-ten  iiotliwenclig  zur  Vervollkominung  der 
analytischen  Arbeiten  vieles  beytragen,  wenn  man  w\l\\1  vielmehr  sagen  kann,  dafs  die  ei- 
gentlichen analytischen  Arbeiten,  nach  der  allgemeinen  Fieform  dieser  Wissenschaft  began- 
nen. Vor  Scheele  mid  Bergmann,  war  dieser  so  äufserst  wichtige  Theil  der  Chemie  nicht 
gekannt,  und  die  ersten  Versuche  in  dieser  Art  verdanken  wir  diesen  beyden  Schwedischen 
Scheidekiinstlern.  Freilich  arbeiteten  beyde  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  der  Mangel  an  zuver- 
läfsigen  Erfahrungen  den  Weg  in  einen  so  wenig  cultivirten  Gebiete  der  Wissenschaft  als  die 
analytische  Chemie  damals  war,  iinfserst  beschwerlich  machte,  jedoch  blieben  ims  ihre  hin- 
terlassenen  Arbeiten  dieser  Art  immer  schätzbar,  wenn  luis  gleich  spätere  Erfahrungen  die 
Resultate  derselben  in  inehrern  Fällen  als  mangelhaft  kennen  lehrten.  Es  ging  den  ersten 
Beförderern  der  analytischen  Chemie  wie  dem  Wanderer  in  einem  unbekannten  Gebiete,  der 
dieWce  nicht  kennend,  immer  Gefahr  läuft,  ein  falsclies  Ziel  zu  erlangen.  Sie  winden  in 
Irrthiimer  geführt,  von  denen  sie  sich  nicht  einfallen  liefsen,  dafs  sie  nur  einen  geborgten 
Steuipol  der  Walirheit  auf  sich  trügen,  und  es  war  ihnen  nicht  möglich,  die  Quelle  des  Irr- 
thums  so  bald  aufzufinden,  indem  sie  öfters  da  versteckt  lag,  wo  sie  solche  am  wenigsten 
vermuthet  hatten. 

Nur  eine  vielfache  Erfahrung  konnte  allein  den  AVeg  anzeigen,  den  man  bey  so  ver- 
wickelten Operationen  einschlagen  mufste.  Sie  allein  lehrte  die  vielfachen  JModificationen 
kennen,  von  welchen  sich  der  nehmliche  Stoff  dem  Beobachter  darbot,  je  nachdem  dieser, 
uui  ihn  zu  erhalten,  einen  verschiedenen  Weg  eingeschlagen  hatte;  gerade  wie  ein  Gegen- 
stand so  vielfaclie  veränderte  Ansichten  darbietet,  als  er  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten 
beobachtet  wird.  Sie  lehrte  die  Veränderungen  aufmerksam  beobachten  und  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  mehrere  Stoffe  während  dem  Procefs  der  Abscheidimg  erlitten,  und  man  ent- 
deckte die  Mittel,  aus  der  während  der  Operation  erfolgten  Zustandsveränderung  der  Stoffe, 
auf  ihren  primitiven  Zustand  mit  möglichster  Precision  zu  schlieEsen. 

Seit  ihrer  Vervollkomumng  hat  die  analytische  Chemie  einen  merkwürdigen  Einflufs 
auf  die  Beförderung  der  Kenntnifs  der  Natur -Körper  gehabt,,  und  genaue  Analysen  der  letz- 
tern sind  die  schätzbarsten  Arbeiten,  die  uns  die  Beförderer  dieser  Wissenfschaft  darbieten 
können.  Wie  sehr  oft  hat  uns  niclit  das  tägliche  Beys])iel  belelirt,  dafs  tina  vervollkomui- 
te  Kenntnlfs  des  Zustandes  und  der  Mischung  der  Körper,  die  vortreflichsten  Aussichten 
zur  Beförderung  und  Verbesserung  aller  Vorkehrungen,  welclie  die  Befriedigimg  unserer  Be- 
dinfnisse  zum  Zweck  haben,  eröffneten.  Die  Kenntnifs  der  Mischung  der  Körper,  verbunden 
uait  richtiger  Erfahrung  über  ilu:  Verhalten  in  den  verschiedenen  Fällen,    wo   uns   die  Noth- 
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wendigkeit  ihren  Gebrauch  vorschrieb ,  entdeckt  xms  immer  mehr  und  mehr  die  Ursachen 
eines  geglückten  oder  misglückten  Erfolgs.  Wir  lernen  die  vortheilhaftesten  Zusammensetzun- 
gen von  den  \venis;er  guten  unterscheiden,  die  Umstände  abwenden,  die  uns  den  guten  Er- 
fols;  bey  irgend  einem  Unterneluuen ,  beschränken  konnten,  und  solche  herhey  zu  bringen, 
deren  Gegenwart  ims  im  Augenblick  oder  in  der  Zeit  Vortheil  gewährt. 

Die  analytischen  Arbeiten  erfordern  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit,  eine  strenge 
imd  beharrliche  Beobachtung,  eine  richtige  Beurtheilung  und  Begegnimg  eingetretener  Um- 
stände, die  sich  öfters  a  priori  nicht  vermuthen  liefsen.  Die  kleinsten  Veränderungen,  wel- 
che die  Stoffe  bey  der  Behandlung  darbieten,  müssen  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden, 
der  kleinste  gehörig  erwogene  Umstand  ist  öfters  im  Stande,  einen  sehr  nahen  Aufschlufs  zu 
verschaffen,  und  die  Untersuchung  abzukürzen,  wie  auch  jede  vemachläfsigte  Beobachtung 
einer  Erscheinung  oder  Pri'ifung  dieser  nach  unrichtigen  Grundsätzen,  die  beste  angefangene 
Untersuchung  in  ein  dunkles  Labyrintli  verändern  kann.  Wer  die  Natur  befragt,  dem  ant- 
wortet sie,  und  in  ihren  leisesten  Winken  liegt  öfters  der  Stoff  zu  den  fruchtbarsten  En'- 
deckungen. 

Wenn  die  chemische  Zergliederung  eines  Körpers  nur  durch  das  Spiel  der  Verwand- 
schaften  ims  bekannter  Stoffe  gegen  die  constituirenden  Bestandtheile  desselben  erfolgt,  so  ist 
cewifs  die  Kenntnifs  der  Verwandschaftslehre  dieser  einzige  Schli'issel  zum  Gebiete  der  prak- 
tischen Chemie,  das  nächste  ErforderniCs  für  den,  der  sich  mit  der  analytischen  Chemie  be- 
schäftigt. Diese  Kenntnifs  der  chemischen  Verwandschaften  mit  oryctognos tischer  Kenntnifs 
vereinigt,  sind  die  einzigen  Führer,  die  den  Analytiker  begleiten  müssen;  durch  sie  ist  er 
im  Stande ,  seine  Untersuchungen  zu  ordnen ,  zu  beurtheilen ,  seine  Beobachtungen  abzukür- 
zen, den  Gang  der  Erscheinungen  a  priori  zu  bestimmen,  und  sie  allein  müssen  ihm  ra- 
then,  wenn  ihn  unvermuthete  Walirnelimimgen  überraschen. 

Die  geordnete  Sachkenntnifs  des  Analytiker  mufs  aber  auch  mit  einer  geübten  Prak- 
tik unterstützt  werden;  er  mufs  die  vortheilhaftesten  Handgriffe  kennen,  und  sie  anzuwen- 
den geübt  seyn ,  \im  seine  Arbeiten  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  anzustellen ;  er  mufs 
die  strengste  Aufmerksamkeit  auf  die  Vollkommenheit  seiner  Werkzeuge  und  die  Reinheit 
seiner  Reagenzien  haften.  Was  wiirde  man  vom  Resultate  einer  Untersuchung  halten,  wo 
die  Abscheidung  der  Stoffe  durch  käufliche  Reagenzien,  als  Salpeter- Säure,  Potasche  u.  dgl. 
imd  die  Bestimmung  ihres  quantitativen  Verhältnisses  auf  einer  gewöhnlichen  Wage  gesche- 
hen wäre? 

Die  Bereitung  der  chemischen  Reagenzien  ist  eine  Beschäftigung,  die  der  Analytiker 
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keinem  andern  als  slcli  selbst  anvertrauen  nmfs,  und  ist  besonders  für  Anfänger,  die  sidi 
cUcseiuTheil  der  Wissenschaft  widmen,  sehr- enipfelilungs wer th,  indem  sie  dabey  zu  den  fol- 
genden Arbeiten  iiianclie  nützliche  Erfalirung  zu  sannueln,    Gelegenheit  haben. 

Bey  jeder  vorzunehmenden  Analyse  bestimmt  der  zur  Untersuchung  gewählte  Körper 
den  Gang  des  Processes,  in  dem  Fall  nelimlich ,  wo  man  schon  einen  oder  einige  seiner 
Haupt -Bestandtheile  kennt,  und  nur  die  noch  uubekaiuiten  und  das  quantitative  Verliiiltnifs 
sämmtlicher  zu  bestimmen  Willens  ist;  so  z.B.  bey  einer  Analyse  eir.es  Steins,  der  schon 
durch  andere  Erfahrungen  oder  durch  oryctognostische  Untersuchung  für  einen  Kalkslein  an- 
erkannt ist,  wovon  auch  zugleich  bekannt  ist,  dafs  die  Kalkerde  einen  seiner  vorzüglichsten 
Bostandlheile  ausmache,  wird  ia  dieser  Rücksiclit  das  Auflösen  in  Sauere,  die  zuerst  vorzu- 
nehmende  Operation  seyn. 

Allein  in  vielen  Fällen  sielit  man  sich  des  Vortlieils  beraubt,  den  die  Kenntnifs  eines 
oder  mehrerer  Beslandtheile  a  priori  zur  Regulirung  des  Untersuchungs- Processes  gewähret, 
luid  alsdann  ist  man  genothigt,  durch  kleine  vmläufige  Untersuchungen,  dem  unbekaimten 
Körper  einige  Erscheinungen  abzugewinnen;  wodurch  mau  im  Stande  ist,  eiuij>;er;iiafsen  auf 
die  Gegenwart  dieses  oder  jenes  Stoffs  zu  schliefsen,  und  darnach,  wo  nicht  den  ganzen 
Gang,  doch  wenigstens  den  Anfang  des  Processes  zu  besLiunnen. 

So  viel  vou  den  nöthigen  Vorbereitungen  zu  den  analytischen  Arbeiten  eine  detail- 
lirte  Uebersicht  der  Verfahrungsart,  die  man  bey  den  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Fossilien  ihrer  zugehörigen  Bestantitheile  zufolge,  zu  befolgen  hat,  wiirde  hier  zu  weltläuftig 
werden,  ich  werde  nach  daher  blofs  einschränken,  das  Verfahren  zu  beschreiben,  welclies 
man  beym  Analysiren  des  K:dksteins  zu  befolgen  hat,  um  so  mclir ,  da  ich  Willens  bin, 
die  chemische  Beurtheilung  mehrerer  Baumaterialien  nach  dieser  folgen  zu  lassen,  wo  als- 
dann ebenfalls  die  Art  und  Weise  ein  jedes  zu  analysiren  angefiihrt  werden  wird.  *) 

Denjenigen,  welche  wünschen,  sich  mit  solchen  analytischen  Arbeiten  zu  be?chäfti- 
tigen,  ist  be;onders  aufser  der  oben  empfohlenen  Selbstbereitung  der  Reai;enzien,  sehr  anzu- 
rathen,  ihre  Arbeiten  mit  der  Wiederholung  schon  bekannter  Analysen  anzufangen,  iutleui 
sie  dadurch  vorzi'iglich  Gelegenheit  haben,  die  während  dem  Processe  eintretende  Erscheinung 

mit 


*)  Kälicre  Eelelirnng  7.>i  dcji  Analytischen  Allheiten  im  Allgemeinen  findet  m.ni  in  Vauquelin's  Atliaadlung 
über  die  Zerlegung  der  rossilien,  übersetzt  in  Scheeres  Allgemeine,';  Journal  der  f  beniie  — Bd.Ifr. 
S-  'fio,  und  in  K  1  a  proth's  Beyt  rage  zur  Ch  cm  ischen  Kenn  t  n  if.'i  d  er  M  inera  1  k.u  rp  er.  Bd.  I.  u.U. 
auch  Ijampadius  TractiacU  Chemisclia  Abha  u  dlunge  u,    2tcr  Band,  Stitt;  65. 
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mit  dem  schon  bekannten  Resultate  zu  ^^'crg'eichen,  unrl  sich  fladurch  am  sichersten  nml 
Icichte-ten  tUe  dunkle  Sprache  der  cheniischeu  Prozesse  verstüncllicli  machen,  uiul  auf  iiire 
Winke  aufmerksam  werden. 

Analyse  der  k  a  1  Ic  a  r  t  i  g  e  n  Steine. 
Bey  den  kalkartigen  Steinen  und  vorziiglicli  bey  denen ,  die  mit  dem  au'schliefsen- 
den  Namen  ,  Kalksteine  bezeichnet  wei'den  ,  und  deren  Arten  in  dem  ersten  Sti'icke 
dieser  Abhandlung,  Seite  99,  angegeben  worden  smd,  macht  die  Kalkerde  jederzeit  den 
vorwaltenden  Bestandtheil  ans.  Die  leichte  Auflösung  dieser  Erde  in  einis,en  Sauern  be- 
stimmt vorzi'igllcli  den  Anfang  der  Untersuchung  auf  nassen  Wege  *)  vorzunehmen.  Man 
kann  deumach  ein  bestimmtes  Gewicht  des  zu  untersuchenden  Kalksteins  mit  einem  bestimm- 
ten Gewichte  Salpetersäure  oder  Salzsaure  in  einem  tarirten  Scheidekolben  übergiefsen  so 
wird  das  entstehende  Aufbrausen  die  Abschneidung  mid  Entweichung  der  Koiüensäure  anzei- 
gen, deren  Gewicht  durch  <\cn  Gewichtsverlust,  den  der  ganze  Apparat  erlitt,  bestimm" 
wird.  Bey  <lieser  Bestiiunning  des  Gewichts  der  Kohlensäure,  mufs  man  besonders  soro-en 
dafs  die  Auflösung  nicht  zu  rasch  geschehe,  damit  durch  die  dadurch  entstehende  Erhitzuno- 
die  abgeschiedene  Kohlensäure  nicht  mit  zu  vielen  Wassertlieilen  beladen  entweiche  auch 
mafs  die  Auflösung  nicht  in  niedrigen  Gefäfsen  mit  weiten  OefFmingen  vorgenommen  v.'ei-- 
dcn,  um  das  Herausspritzen  zu  vermeiden.  Scheidekolben  mit  recht  langen  Hälsen  und  en- 
ger Oeffnung,  schicken  sich  dazu  vorzüglich  gut.  Der  Eihitzung  bey  der  Auflösunsr  ento-eht 
man  am  besten,  wenn  man  in  der  mit  dein  Kolben  abgewogenen  Säure  nach  und  nach  den 
nicht  zu  klein  gestücken  Kalkstein  trägt,  und  den  ganzen  Ajiparat,  worin  die  Auflösimo-  o-e- 
schiebet,  in  ein  Gefäfs  mit  kalteni  Wasser  einsetzt.  Nachdem  das  Aufbrausen  gänzlich  vori^- 
ber  ist,  so  findet  man  die  Auflösimg  in  dem  Kolben,  entweder  klar  oder  setriibt,  oder  auch 
einen  geringern  oder  stärkern  Bodensatz;  die  erste  und  zweyte  Erscheinung  deutet  auf  einen 
reinen  tmd  ziemlich  reinen  Kalkstein,  zufolge  der  letztern  kann  man  schon  auf  einen  mehr 
oder  weniger  verunreinigten  schliefsen. 

Die  Farbe  der  Auflösung  zeigt  schon  auf  die  aufgenommenen  Stofife;  mclirentheils  ei-- 
scheint  sie  von  gelber  Farbe,  und  deutet  dadurch  auf  die  Gegenwart  von -Eisen.  Die  Auflö- 
sung wird  nun  von  dem  niclit  aufgelöfsten  Rückstand  durch  Filtration  durch  feines  Druckua- 


•)  M.1U  vuiterscheidet  bey  den  chemischen  Orfalioiicn    den  nassen  und  trockenen  'Weg,  ersrerer,  Tveiiu  ein  d.izii 
gcbrUucIilicher  Stoff  flüfsiger  Art  ist,  kiztcre,  wenn  sie  erst  vcnnittclst  des  Teiiers  /liifsig  gemacht  werden. 

1- 
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pier  geschieden,  und  der  Rückstand  mit  reinem  Wasser  wohl  ausgesüfst.  Die  Auflösung  ent- 
hält gewöhnlich,  aufser  der  Kalkerde,  auch  etwas  Thonerde  aufgelöst. 

Man  kann  nun  die  Auflösung  mit  caustischem  Aunnoniuui  *)  übersättigen,  so  wird 
dadurch  das  Eisen  in  Begleitimg  mit  der  Thonerde  niedergeschlagen  '*).  Nach  gehöri- 
ger  Abscheidung  des  Niedersclüags  durch  ein  Filtruui,  wird  alsdann  die  Kalkerde,  welche  in 
der  Auflösimg  zurück  blieb,  durch  ein  kohlensaures  Laugensalz  gefällt. 

Sonst  kann  juan  auch  das  Eisen  durch  blausaures  Kali  '**)  fällen,  die  in  der  Auflösvmg 
zurückgebliebene  Kalkerde  und  Thonerde  mit  kohlensaureux  Laugensalze  niederschlagen,  rmd 
den  Präcipitat  nach  gehörigem  Aussüfsen  mit  ätzender  Kalilauge  kochen;  hierdurch  wird  die 
Thonerde  aufgelöst,  und  durch  Säuern  wieder  aus  ihrer  Auflösung  geschieden. 

Der  bey  der  ersten  Auflösung  des  kalkartigen  Stoffs  zurückgebliebene  Rückstand,  be- 
steht gewöhnlich  aus  Kieselerde,  mit  einem  Antheil  Thonerde  und  Eisen  verbunden,  in  wel- 
cher Verbindung  die  Thonerde  der  Auflösung  in  der  Säure  widerstand.  Man  kann  diesen  wohlge- 
trockneten und  nachher  gewogenen  Riickstand  mit  seinem  drey  bis  vierfachen  Gewiihte  ätzender 
Kali  (als  Lange)  übergiefsen,  bis  zur  Trocknifs  abdampfen,  und  eine  kurze  Zeit  glühen  *'"*)> 
nacli  dem  Erkalten  mit  heilsem  Wasser  aufweichen,  und  mit  Salzsäure  übersättigen,  diese 
Avird  nun  die  Thonerde  und  das  Eisen  auflösen;  dagegen  wird  die  Kieselerde  unaufgelöset 
liegen  bleiben,    deren  Gewicht  nach  vorgegangenem  Ausglühen  bestimmt  wird  *"'*). 

Die  in  der  Laus,e  befindliche    Thonerde    wird   mit   samt    dem  Eisengehalt   vermittelst 


*)  Actzeiides  iliichtiges  Laugensalz. 

•*)  Bey  dieser  Art  der  Kicderschlagtmg  ist  jedoch  xn  bemerken,  dafs  die  niederfallende  Thonerde  einen  kleinen 
Antheil  Kalkerde  mit  sich  nimmt,  und  man  mufs,  wenn  man  sehr  stniige  oiieriren  will,  den  erhaltenen 
Kiederschlag  wieder  in  riine  S;iiire  aii/loscn,  das  liisen  vermittelst  lilansaurem  K.ili  Tal'.en,  und  die 
in  der  Anllüsnng  zurückbleibende  Thon-  nnd  Kalkerde  mit  kolilensaiircm  Laugensalz  f.illen,  den  T\ieder. 
schlag  wolil  aussüfsen,  und  mit  äizeurlcm  Kali  (Potasju-)  die  Thonerde  von  der  Kalkerde  durch  Auflösung 
scheiden,  aus  welcher  Auflösung  man  die  Thonerde  durch  UebcrsKttigen  mit  Salzs.iure  und  >iiederschlagen 
durch  kohlensaures  Kali  scheidet. 

•  ♦•)  Bey  der  Fällung  mit  blaiisaurcm  Kali  mufs  man  jedoch  auf  dem  beständigen  Eisengehalt  dieses  Killungsmittels 
nücksicht  nel.men,  sich  dinon  durch   einen   Kebenversuch  überzeugen,  und  den  gefnndenen  Gehalt  bey 
den  Untersuchungen  in  Abrechntmg  bringen. 
**••)  Ein  solcher  Procefs  mufs  jeder    Zeit  in  einem  ans    reinem   Silber  verfertigten  Schmelztiegel  vorgenommen 
werden. 

»♦•••^  Die  näheren  Handgriffe  zur  volIkom:7iencn  Abscheidiuig  der  Kieselerde,  linden  sich  besser  unten  beschrie- 
ben. (Seit.  92.  b.) 
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ätzendeni  Ainnioniuni  gefällt,  der  ansgesüfste  und  noch  feuchte  Niederschlag  in  kochende 
Aetzlange  gel  ragen,  welche  die  Thonerde  mit  Zurucklassung  des  Eisens  auflöset.  Die  aufo-e- 
löste  Tiionerde  erhält  man,  indem  man  die  Auflösung  erstlich  mit  Salzsäure  übersättint,  iind 
nachher  mit  kohlensaurem  Laugensalze  niederschlägt. 

Bey  Bestimmung  des  Gewichts  der  ausgeschiedenen  StofFe  ist  zu  merken,  dafs  sie 
jeder  Zeit  ansgegliihet  und  heifs  gewogen  werden  miissen;  diejenigen  Stoffe  aber,  auf  wel- 
clien  das  Glühen  eine  nachtheilige  Veränderung  hervorbringen  könnte,  müssen  so  scharf  als 
möglich  getrocknet  werden.  Bey  der  Bestimmung  des  Metallgehalts  und  besonders  des  Eisens 
der  Fossilien ,  ist  zu  bemerken,  dafs  da  diese  unter  so  vielen  abgeänderten  Zuständen  erschei- 
nen können,  imd  öfters  din-ch  den  Gang  des  Prozesses,  Zustandsveränderungen  erleiden,  die 
sie  vorhin  nicht  besafsen,  diese  Veränderungen  aber  mehrentheils  Veränderung  des  Gewichts 
mit  sich  führen  *),  man  jederzeit  den  Zustand,  in  welchem  diese  StofFe  in  den  unzer- 
legten  Fossilien  enthalten  sind,  genau  merke,  um  die  durch  den  Prozefs  veränderte,  wieiler 
in  den  primitiven  Zustand  zurückzubringen  ,  bevor  man  ihr  Gewicht  ausmittelt.  Das  findet 
vorzüglich  bey  Eisengehalt  statt;  in  sehr  vielen  Fossilien  befindet  sich  das  Eisen  in  einem 
dem  metallischen  sehr  nahe  gränzenden  Zustande,  indem  es  nur  wenig  osydirt  ist  durch 
den  Zerlegungsprozels  geht  es  aber  gemeiniglich  im  Zustande  der  höchsten  Oxydation  über 
und  gewinnt  dadurch  ein  beträchtliches    am  Gewichte;     man    nuifs   demnach   das   auso-eschie- 


o"- 


dene,  vollkommene  Eisen -Oxyd  bis  zu  dem  Grade  desoxydiren,  wo  es  in  dem  Zustande  zu- 
rückgebracht ist,  in  welchem  es  in  dem  Fossil  befindlich  ist.  Man  erreicht  diesen  Zweck  am 
besten ,  wenn  juan  ein  solches  erhaltenes  vollkommenes  Oxyd  mit  einigen  Tropfen  Oel  an- 
rührt, und  in  gehörig  verschlossenen  Gefäfsen  ausglüht,  wodurch  es  dem  metallischen  sehr 
nahe  konnut,  und  dem  Magnete  folget.  Nachdem  man  nach  der  angegebenen  Weise  die 
Zergliederung  des  Kalksteins  vorgenommen  hat,  ist  noch  nöthig,  sich  zu  überzeugen  ob 
aufser  der  Kohlensäure,  dieser  Stein  noch  durch  das  Feuer  zu  verflüchtigende  Bestandtheile 
als  Wasser  z.  E,  enthält;  man  ninnnt  alsdann  ein  gleiches  Gewicht  davon,  als  man  zur 
Analyse  verwandte,  und  setzt  dieses  in  schickliciien  Gefäfsen  einem  anhaltenden  Glülifeuer 
aus;  da  man  nun  schon  im  voraus  den  Gehalt  der  Kohlensäure  kennt,    so  mufs  tler   gerin"-- 


♦)  Die  hier  angelührte  Veränderungen  der  metallischen  StofTe,  heziehen  sie'  auf  ihre  Verk.ilkung  oder  Oxydation- 
so  nennt  man  die  Ver'.inderuiig  ihics  Znstandes  ,  wenn  sie  eine  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe  eing.  gangen 
sind,  lind  d^s  rrodukt  dieser  Verbindung  ein  Metall -Oxyd  oder  BTctall  -  Kalk.  Der  Beytritt  einer  gruTsern 
oder  geringem  Menge  des  Sauerstoffs,  bestimmt  stärkere  oder  niedrige  Grade  der  Oxydation. 
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se  Gewichtsverlust,  der  chuchs  Gli'ihn  bewirkt  winl ,  wenigstens  clciu  Gewichte  der  KoLLmi- 
säare  gleich  kommen,  man  nmfs  daher  die  Operation  lange  genng  fortsetzen,  Tind  dem 
Feiier?grad  die  gehörige  Stärke  geben,  gewöhnlich  erhält  man  aber  eine  gröfsere  Abnahme 
aui  Gewichte,  deren  Werth  nach  Abzug  des  schon  bekannten  Gewichts  der  Kohlensäure,  das 
Gewicht  der  aufser  diesen  noch  im  Kalksteine  befindlich  gewesenen  flüssigen  Bestandtlieile, 
namentlich  des  Wassers,  anzeigt  *).  Auf  dieser  und  ähnlicher  Weise  habe  ich  die  Analyse 
mehrerer  Kalksteinarten  miternonniien,  von  welclien  der  Gang  des  Prozesses  nebst  den  er- 
haltenen Resultaten  aus  deju  folgenden  zu  ersehen  sind. 

Kalkstein  aus  dem  K  ü  cl  e  r  s  d  o  r  f  e  r    F  1  ü  t  z  -  G  e  b  i  r  g  e. 

Die  Abänderung  war  von  gräulich  weifser  Farbe,  einem  unebenen  splittrigen  Bruch, 
inwendig  matt,    hin  und  wieder  mit  feinen  Adern  von  Kalkspath  durchzogen. 

a)  Von  dieser  Abänderung  wurden,  irachdem  in  einem  Kolben   \\  Unzs  Salzsä'ure  tarirt  wa- 

ren, Qoo  Gran  nach  und  nach  eingetragen,  dies  bestimmt  durch  den  Gewichtsverlust 
den  Gehalt  an  Kohlensäure  auf  85  Gran;  die  Auflösung  wurde  von  einem  geringen 
Rückstand  durchs  Filtrum  geschieden,  und  in  zwey  gleiche  Theilc  getheilt,  um  jeden 
nach  einer  verschiedenen  Methode  zu  zerlegen;  der  bemerkte  Rückstand  wog  nach  dem 
Glühen  4  Gran. 

b)  Dieser  Rückstand  wurde  mit  dreyfachem  Gewichte  ätzenden  Kali  als  Lausie  über2;ossen, 
zur  Trocknifs  im  silbernen  Tiegel  abgeraucht  und  geglüht,  nachher  mit  Wasser  aufge- 
weicht und  mit  Salzsäure  übersättigt,  bis  zm- Trocknifs  verdunstet,  wider  mit  Wasser  auf- 
gelöset,  und  mit  Salzsäure  versetzt.  Die  Auflösung  war  tri'ibe  imd  bildete  einen  gallertartigen 
Niederschlag,  der  gesammelt  imd  ausgeglüht,  Q.^  Gran  wog,  und  reine  Kieselerde  war**). 


•)  Diese  Operation  kann  man  in  einem  hrsslsclien  Sclimelztiegel  vorne^^lcn,  indem  man  ihn  glPihcnd  farirt,  nach- 
dem den  zn  iintersnchenden  Kalkstein  in  mäfsig  grofsen  Stücken  hereintjringt,  und  den  Tiigel  einem  star- 
ken Gliiliefeiier  aussetzt,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  ^Vage  bringt ,  und  den  zunehmenden  Gewichts. 
vertust  hemcrkt,  bis  man  findet^  d.ifs  selbst  beym  strengsten  Feuer,  das  der  "Weirsgliih- Hitze  nahe  kömmt, 
keine  Abnahme  mehr  statt  findet. 

»•}  Auf  diese  Art  mufs  die  .^bsclieidung  der  Kieselerde  jederzeit  geschehen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will, 
dafs  ein  Theil  derselben  in  Gisellscli.ift  der  übrigen  Erden  in  der  AiinOsnng  zurückbleibt  i  oder  wohl  gar 
eine  andere  V-xie  für  Kieselerde  zu  lialteii. 
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c)  Die  übrige  Auflösung  wurde  mit  ätzendeui  Ammonimn  versetzt;  es  tilcTete  sich  ein  bräun- 
licher Niederschlag,  welcher  noch  feucht  in  lieifser  AeLzlauge  getragen,  gesauiuilet  und  aus- 
geüliih't,  ^  Gran  dem  Magnete  folgendes  Eisen  lieferte,  und  aus  der  Aetzlauge  wai'd 
durch  Niederschlagen  mit  Salzsäure,  die  in  solcheui  RIaafse  zugesetzt  wurde,  dafs  sich 
der  Niederschlag  wieder  darin  auflöste,  und  durch  nachherige  Fällung  mit  kohlensau- 
rem Laugensalz  imd  gehöriger  Behandlung  *) ,    1   Gran  Thonerde  erhalten. 

Zerle gujig    des    ersten     Theils    der    AiiJ lüsmig. 
Diese  wurde  mit  ätzendem  Airunonium  übersättigt,  wodurch  ein  lockerer,  hellbraunes 
Präcipitat  aus  Eisen  und  Thonerde  bestehend  niederfiel;  gesaunnelt  und  noch  feucht  in  ätzen- 
der Ivali- Lauge  getragen,    lieferte  er  nach  gehöriger   Behandlung    \    Gran    dem   Magnete    fol- 
genden Eisen,  imd  eine  Spur  Thonei-de,  die  fiir  \  Gran  zu  schätzen  ist. 

e)  Die  rückständige  Auflösung  wurde  mit    kolilensaurem  Kali  niedergeschlagen,    und   lieferte 

96  Gran  kohlensaure  Kalkerde.  Da  nun  durch  andere  Versuche  ausgemittelt  ist,  dafs  9 
l'heile  kohlensaure  Kalkerde,  5  Theilen  reiner  Kalkerde  entsprechen,  so  sind  in  diesem 
Fall  für  96  Gran  53t  Kolilensäure  luid  wasserfreie  Kalkerde  zu  rechnen. 

Zergliederung     der     zw  e  y  t  e  n     Lauge. 

f)  Durch  Zusatz  von  ätzendem  Ammoniiuu  und  ähnlicher  Behandlung ,  wie  ad  d,  wurde  er- 

halten ^  Gran  Eisen,  ^  Gran  Thonerde. 

g)  Die  übrig  gebliebene  Auflösung  wurde  durch  Abdünstimg  mehr  in  die  Enge  gebracht, 
imd  nächst  dem  mit  Schwefelsäure  versetzt,  sogleich  entstand  ein  Selenit  '*)  von  blen- 
dend weifser  Farbe ,  er  wurde  mit  Wasserfreiem  Weingeist  ausgesüfst  und  getrocknet, 
und  betrug  gegliiht  am  Gewicht  150^  Gran;  da  mm  nach  TT'eiit7.el  Sogj  Theil  ausgeglü- 
lieter  Selenit  iq6  Theile  Kalkerde  entlialten,  so  beträgt  die  reine  Kalkerde  im  gegenwär- 
tigen Fall  55  Gran. 

h)  Hierauf  wurden  200  Gran  dieses  Kalksteins  nach  oben  beschriebener  Weise  im  Feuer  be- 
handelt, bis  sie  bey  Anwendung  des  Gebläses  keine  Gewichtsabnahme  juehr  erlitten,  sie 
verloren  89  Gran  am  Gewicht ,  und  entsprechen  also  85  Gran  Kohlensäure  und  4  Gran 
Wasser.    Diesem  nach  bestehen  die  Bestandtheile  der  untersuchten  200  Gran  Kalkstein  in 


♦)  Mehmlich  aiissiifscii  nnd  srmmlen  aufs  Filtnim. 

»•)  Eine  Verbindung  von  Schwefeliaure  (Vitriols'.iuie)  mit  dei  Kalterde,  die  in  der  gewähnlicheu  Sprache  Gips   g«- 
iiaiuit  wird. 


Q^  Ucher  die  ICalnr  des  Kalksleim: 


Kalkerde  (e  g) 

io6|  Gian. 

Kohlensäure  (a) 

85      — 

Kieselerde       (b) 

oX       

-4 

Thonerde  (c  d  0 

li         - 

Eisen          (c  f) 

ly         — 

Wasser         (h) 

4      — 

2oo|  Gran. 

und  Uli  hundert  sind  anzunehmen 

Kalkerde  53 

Kohlensäure  /f-jS'' 

Kieselerde  1,12 

Thonerde  0,65 

Eisen  0,75 

Wasser  2 


II. 

Die  Abänderung  war  von  bläulich  grauer  Farbe,  in  grofsen  Sliicken  von  dickschiefrig- 
teni  Bruch,  in  kleineren  öfters  durch  Verwitterung  blättrig. 

a)  200  Gran  dieses  Kalksteins  wurden  in  einer  ähnliclien  Vorrichtung  wie  im  vorliergehen- 
den  Versucli ,  mit  1^  Unze  Salzsäure  behandelt,  und  erlitten  dadurch  einen  Verlust  an 
Kohlensäure,  der  80  Gran  betrug.  Die  Auflösung  liefs  einen  starken  Bodensatz  zurück, 
welcher  gesammelt  und  geglüht,   18  Gran  betrug. 

b)  Die  klare  Auflösung  wurde  mit  ätzendem  Auuronium  versetzt,  rmd  so'  das  Eisen  und 
Thonerde  geschieden.  Nach  angefiihrter  gehöriger  Behandlung  betrug  das  Eisen  i  Gran, 
die  Thmierde  ^  Gran. 

c)  Die    übrige    klare    Anflii.simg   wurde  durch  mildes  Kali   gesättigt,    niid  lieferte   178!  Gran 

kohlensaure  Kalkeide,  welche  99  Gran  reiner  Kalkerde  entsjJrechen. 

d)  Der  bey  a  erwähnte  Niederschlag  wurde  mit  dreyfachein  Gewicht  Aetzsalz  als  Lauge  über- 
gössen, zurTrocknifs  verdunstet  und  geglühet,  nachdem  mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt; 
es  blieb  ein  sallertartiger  Bodensatz,  welcher  sich  als  Kieselerde  bewies.  Die  bis  zur 
Trocknifs  abgerauchtc  Auflösung  lieferte  beim  Wiederauflösen  iiu  Wasser  noch  einen  Tlicil 
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Kieselerde,   welcher  gallertnrtig  niederfiel.     Der  Niederschlag  wurde  gesammelt,  und   be- 
trug ausgeglüht  am  Gewicht  lof  Gran. 

e)  Die  übrige  Auflösung,  mit  ätzendem  Ammonimn  versetzt,  lieferte  die  Thonerde  vmA  das 
Eisen,  erstere  betrug  nach  dem  Ausglühen  5  Gran,  letzteres  2.  Gran,  und  wurde  völlig 
vom  MagTiet  gezogen. 

f)  £00  Gran  dieses  Kalksteins  im  Feuer  wie  angeführt  behandelt,   verloren  am  Gewichte  82 

Gran,  und  entsprachen  dem  zufolge  80  Gran  Kohlensäure  und  2  Gran  Wasser. 
Diesem  zufolge  bestehen  die  Bestandtheile  dieses  Kalksteins  in  200  Gran. 


Kalkerde 

(0 

99  Gran. 

Kohlensäure 

(a) 

80     — 

Kieselerde 

(cl) 

lOi  -^ 

Tlionerde 

(b  e) 

5i  — 

Eisen 

(he) 

2|- 

Wasser 

CO 

2      — < 

1994^  Gran. 

imd  im  hixndert  sind  anzunelunen 

Kalkerde 

49' 50 

Kohlensäure 

40 

Kieselerde 

5,25 

Thonerde 

2,75 

Eisen 

1,57 

Wasser 

1,13 

100,00 

III. 

Die  Abänderung  war  von  giäulich  gelber  Farbe,  ebenfalls  von  dickschiefrigtetii  Bruch, 
der  in  emigen  Stücken,    die    der  Witterung  ausgesetzt   gewesen,    ins  blättrige   übergeht. 

200  Gran  davon  werden  auf  eben  die  Art  behandelt,  wie  in  dem  vorhergehenden 
Falle,  xinA  es  ergaben  sich  aus  dieser  Untersuchung  die  Bestandtlieile  im  folgenden  Verhält- 
nifs  im  hundert. 

Kalkerde  5o,oo 

Kohlensäure       41»  00 
Kieselerde  5, 50 
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Transport  94,5^ 

Thonercle  a,  51 

Eisen  '»75 

Wasser  1 ,  c5 


lua,  00. 


IV. 

Seh  ir  e  d  i  s  c  h  e  r      IC  a  l  k  s  t  c  i  n. 
Die  Abänilenmg  war  von  dunkelbraun  rother  Farbe,  einem  unebenen,  in<5  erdige  über- 
gehendem Bruch ,   inwendig  schwach  schiumievnd,  mit  vielen  kleinen  \ersteiiicrungen  thirch- 
webt.     Sie  ist  als  Baumateriale  imter  dem  Namen  rotlie  schwedische  Fliese  bckan)it. 

a)  200  Gnni  wurden  ebenfalls  unter   den    angeführten   Umständen   mit   Salzsäure   behandelt, 

nnd  lieferten  hierdurch  76t  Gran  Kohlensäure,  und  einen  Rückstand  von  23  Gran. 

b)  Die  Auflösung,  mit  ätzendem  Ammonium  versetzt,  gab  einen  Nietlerschlag  von  Eisen  und 
Thonerde,  er  wmde  in  ätzender  Kali- Lauge,  wie  oben  angeführt,  behandelt,  imd  lieferte 
1  Gran  dem  Magnete  folgendes  Eisen,    und  {  Gran  Tlionerde. 

c)  Die  rückstänrlige  Aufiösvmg  von  b,  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt,  lieferte  178  Gran  koh- 

lensaure Kalkerde,  welche  99  Gran  Kohlensäure  imd  wasserfreie  Kalkerde  entsprechen, 
nach  dem  oben  angegebenen  Verluiltnifs.  Dieser  Gehalt  an  Kalkerde  war  offenbar  zu 
grofs,  nnd  es  mufste  sich  dabey  noch  ein  fremder  Stoff  befinden  *),  sie  wurde  daher 
■wieder  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  nochmals  mit  ätzendem  Annnonium  versetzt,  wodurch 
noch  ein  weifsgelber  Niederschlag  bewirkt  wurde,  der  gesannnelt  nnd  in  Aetzlange  be- 
handelt, nur  träge  darin  zerging,  und  nach  gehörigem  Sammeln,  Aussüfsen  und  Glühen 
1  Grau  dem  Magnete  sehr  schwach  folgendes,  obgleich  wenig  genug  oxydirtes  Eisen, 
lieferte.  Dieser  Niederschlag  wurde  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  wieder  aufgelöst,  wo 
sich  dann  bey  der  Beriihrung  mit  dem  ersten  Tropfen  ein  starker  Geruch  nach  über>au- 
rer   Salzsäure   verbreitete,    imd    hierdurch    anzeigte,    tiafs   der  Nieilerschlig  grüfstentheils 

Braun- 


*)  Meine  crsse  Vovimuluiiis  l'el  darauf,  dafs  dieser  Kicdcrschlag,  Ijcy  dessen  BeLandhing  ich  etuas  eilte,  niclit  voll- 
kommen genng  aiisgesüfst  worden  war,  und  dafs  er  vermntlilicli  noch  mit  etwas  Digestiv- Salz  verunreinigt 
teyn  könnte,  da  ich  ihn  dnrch  Kali  ans  der  Salzsancrn  •  Anflösung  niederschlnj.  i\Icine  Verrauihimg  wir 
auch  zum  Thcil  gegründet. 
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Braunstein  sey  *).  Die  Salzsäure-Auflösung  wurde  mit  blaiisaurem  Kall  versetzt,  und 
lieferte  einen  weifslichblaueu  Niederschlag,  der  durch  seine  sehr  helle  Farbe  das  Ueberge- 
wiclit  des  Braunsteins  gegen  das  Eisen  in  diesem  Präcipitat  noch  mehr  bestätigte.  Durch 
diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  liefs  sicli  vermutlaen ,  dafs  die  obigen  C5  Gran  nicht 
aufgelösten  Rückstandes,    ebenfalls  einen  Braunsteingehalt  zu  erkennen  geben  würden  **). 

d)  Die  nun  gereinigte  Auflösung  der  Kalkerde  in  Salzsäure,  wurde  durch  kohlensaures  Am- 
monium gefällt  und  wohl  ausgesiifst,  da  sie  nun  nach  dem  Trocknen  170  Gran  koh- 
lensame  Kalkerde  lieferte,  welche  94I-  Gran  reiner  Kalkerde  entsprechen. 

e)  Der  unaufgelöste  Rückstand  bey  a  wurde  nun  auf  der  angeführten  Weise  mit  vierfachem 

Gewichte  ätzenden  Kali  geglüht,  im  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Salzsäure  übersätti°t, 
und  in  Digestion  gestellt,  wobey  sich  Kieselerde  als  ein  gallertartiger  Niederschla«'  ent- 
deckte, der  nach  dem  Abrauchen  bis  zur  Trotknifs  dieser  Auflösung  imd  wieder  Auflö- 
sung im  Wasser  noch  vermehrt  wurde;  gesammelt,  ausgesüfst  imd  getrocknet,  wo<t  er 
ausgeglüht   i\\  Gran. 

F)  Die  übrige  Salzsaure  Auflösung  mit  ätzendem  Ammonium  iibersättigt,  lieferte  einen 
braiuigelben  Niederschlag,  der  gesammelt  und  noch  feucht  in  Aetzlauge  behandelt  3t 
Gran  braimsteinhaltiges  Eisen  lieferte. 

g)  Die  aus  der  Aetzlauge  f  geschiedene  Thonerde  wog  geglüht  7  Gran ,  beym  Glühen  nahm 
sie  eine  scl^wärzlich  graue  Farbe  an,  und  zeigte  dadurch  noch  auf  einen  Braunsteino-e- 
halt,  sie  wurde  daher  mit  Schwefelsäure  behandelt,  womit  sie  eine  blafsrothe  Auflösuno- 
lieferte.  Diese  verdünnte  Auflösung  gab  durch  blausaures  Kali  einen  weifsen  Niederschla"- 
und  schied  auf  diese  Art  einen  geringen  Braunsteingehalt,  der  für  f  Gran  zu  schätzen 
war.     Der  Rückstand  der  Auflösung  ci-ystallisirte  nun  zu  latuerem  Alaun. 

h)  Endlich  wurden  Coo  Gran  dieses  Kalksteins  in  schicklichem  Feuer  behandelt,  und  erlit- 
ten dadurch  eine  Gewichtsabnalmie  von  81  Gran,  nelimlich  762-  Kolilensäure  mid  Ai 
Gran  Wasser. 


•>  Die  Aetzl.mgc  hatte  einen  kleinen  Antlieil  Braunstein  anfgelociet. 
•♦)  Es  war  ein  Llofser  Zufall,  da  bey  der  ^Niederschlagung  der  ersten   Salzsaiiern  AnJlüsnng  durch  .\mmonium    ee- 
rade  nur  so  viel  zugesetzt  wurde,   dafs  blofs  das  Eisen  -n-eniger  einem  geringen  Antheil  davon  gefällt  wur- 
de, dagegen  der  Erainisteingehalt  aufgeluset  blieb,  der  bey  einem  grüfserera  Ziuatz  von  Ammonium,  mit  dem 
ersten  Kiederschlag  des  Eisens  erfolgt  seyn  wurde. 

»3 
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Diesem  zufolge  besteben  die  Bestandtbeile  der  angewandten  Coo  Gran. 

Kalkerde         (d)     94 1  Gran. 
Kolilen'^äine   (a)     76!^     — 
Kieselerde       (e)      iif     — 
Thonerde     (h  g)      7t     — 
Braunsteinbaltiges 
Eisen  (b  c  f)      51     — 

Wasserj  (li)       41-     — 


2 

00  Gran, 

in  hundert  Tlieilen  sind  demnach 

Kalkerde 

47,  =5 

Kohlensäure 

58,25 

Kieselerde 

5,75 

Thonerde 

3,75 

Braimsteinhalti 

[ges 

Eisen 

2,75 

Wasser 

=,■25 

100,00 
V. 

Diese  Abänderung  des  Kalksteins  war  die  sogenannte  graue  schwedische  Fliese,  von 
gräulich  grauer,  an  einigen  Stellen  lauchgrüner  Farbe,  einem  unebenen,  tlieils  ins  splittrige, 
theils  ins  erdige  übergehendem  Bruch,  mit  Versteinerungen  durchsetzt. 

a)  200  Gran  davon  lieferten  nach  der  angegebenen  Behandlung  70  Gran  Kohlensäure,  und 
28  Gran  Rückstand, 

b)  Die  durch  Ammonunn  von  der  Thonerde  iind  dem  Metallgehalt  befreite  Auflösung  wur- 
de mit  sauerkleesaureui  Kali  gesättigt,  wo  sogleich  der  sauerkleesaure  Kalk  von  Schnee- 
weifser  Farbe  zu  Boden  fiel,  er  wurde  ausgesüfst  und  getrocknet,  und  betrug  am  Ge- 
wicht 246  Gran;  diese  in  einen  tarirten  Tiegel  gebracht,  luid  in  starken^  Gliihfeuer  be- 
handelt, bis  sich  kein  Gewichtsverlust  mehr  entdecken  liefs,  lieferte  92  Gran  reine  Kalk- 
erde *),  die  sich  mit  Wasser  vollkoimuen  löschte,  und  in  Säuern  olmc  Aufbrausen  aufitiste. 

*)  Die  Saiierklees'.hire  und  auch  das  Saueikleesalz  sind  als  vorzügliche  Kcagenzien  gegen  Kalkerde  bekannt,  und 
die  Eigenschaft  der  SauerkleesUure,  sich  im  Feuer  ohne  Ziirücklassnng  einer  Kohle  zu  verflüchtigen,  macht 
sie  zur  Abscheiduug  und  Darstellung  der  reinen  Kalkerde  vorzüglich  geschickt. 
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c)  Um  zu  erfahren,  ob  das  Aiissüfsungswasser  etwas  von  dem  sauerkleesanern  Kalk  aufge- 
nommen habe,  wurde  alle-^  bis  zur  Trocknifs  verdunstet,  wieder  in  reinem  Wasser  auf- 
gelöset,  und  der  weifse  Rückstand  gesamuilet;  er  betrug  nach  gehörigem  AusgUihen 
7  Gran  ,  und  war  reine  Kalkerde. 

d)  Die  i28  Gran  Rückstand  wurden  mit  sechsfachem  Gewichte  kohlensaurem  Natron  ver- 
mischt, und  im  silbernen  Tiegel  binnen  einer  halben  Stunde  stark  geglühet.  Die  Mi- 
sclumg  kam  in  einen  zähen  Flufs,  und  hatte  nach  dem  Erkalten  eine  grimliche  Farbe 
angenommen,  woraus  sich  sclion  auf  den  Braunsteingehalt  schliefsen  liefs;  mit  Wasser 
aufgeweicht,  blieb  ein  bräunlicher  Rückstand,  der  aber  beym  digeriren  mit  Salzsäure 
seine  Farbe  verlor,  Tind  rein  weifs  erschien.  Die  Auflösung  wurde  zur  Trocknifs  ver- 
dunstet, und  im  Wasser  wieder  avifgelöst,  wodurch  sich  noch  mehr  niederschlug;  der 
wohl  ausgesüfste  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen  17^  Gran,  und  bestand  in  reiner 
Kieselerde. 

e)  Die  filtrirte  Auflösung  wurde  mit  ätzendem  Ammonium  versetzt,  und  zu  dem  gesammel- 

ten Niederschlag  der  ad  b  ervvälmte  Antheil  Thonerde  imd  Metall -Gehalt  hinzugefiigt, 
und  in  ätzender  Lauge  behandelt;  hierdurch  ergaben  sich  ßl  Gran  braunsteinhaltiges 
Eisen ,    und  5  Gran  Thonerde. 

f)  Hierauf  wurden  200  Gran    dieses  Kalksteins    im  Feuer  behandelt,    wodurch  ein  Gewichts- 

verlust von  731  Gran  entstand,  der  für  70  Gran  Kohlensäure  und  q^  Gran  Wasser  zu 
rechnen    ist. 

Die  Bestandtheile  der  angewan^lten  Qoo  Gran  sind  demnach 

Kalkerde        (b   c)     99     Gran. 

Kohlensäure      (a)      70       . — 

Kieselerde         (d)      17^     — 

Thonerde  (e)        5       — 

Braunsteinhaltiges 

Eisen  (e)       5|-     — 

Wasser  (f)       3^     — 

200,^  Gran, 
und  im  hundert  dieses  Kalksteins  sind  anzunehmen  : 

Kalkerde  49, 50 

Kohlensäure  55 

Kieselerde  Q,  75 
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Transport     93.^5 


Thoneide 

2,50 

Brauiisteinhaltiges 

Eisen 

2,75 

Wasser 

1,50 

100,00 

VI. 

j^nalyse  des  Carrarischeii  Blarmors ,    von   der  besten   Sorte,    wie   solcher   im    ersten 
Tlieil  (lieser  Abhandlung  Seite  110  angegeben  ist. 

a)  200  Gran  lieferten  an  Kohlensäure,  vermöge  des  oben  angeführten  Prozefses,  82  Gran, 
und  eine  Auflösung,  die  vollkommen  klar  war,  jedoch  blieb  ein  kleiner  Rückstand  als 
ein  feines  crystallinisches  Pulver,    das  aus  reinem  Quarz  bestand,  und   J   Gran  wog  *). 

b)  Aetzendes  Amnionium  verursachte  keinen  Niederschlag. 

c)  Kohlensaures  Amnionium  lieferte  200  Gran  trockene,  kohlensaure  Kalkerde,  die  also   110 

Granen  reiner  Kalkerde  entsprechen. 

d)  Im  Glühefeuer  behandelt,  erlitten   200  Gran  einen  Gewichtsverlust  von  90  Gran. 

Demnach  sind  die  Bestandtlieile  des  carrarischen  Marmors,    der   als   ein  vollkommen 
reiner  Kalkstein  zu  betrachten  ist: 

Kalkerde         (c)       110  Gran. 
'  Kohlensäure  (a)         82     — 

Wasser  (d)  8     — 

und  im  hundert. 


200  Gran. 

Kalkerde 

55 

Kohlensäure 

4» 

Walser 

4 

100   ")• 


•i  Dies  Tvird  auch  dxirch  anderweitige  ITrfahnmg  T>est.iiigt,   dafs  die  durchs iclu igen  Marmorartcn  nnd  Kalkspathe 

zuweilen  einen  gröfsern  oder  geringern  Gehnlt  reinen  ytiarz  bey  sich  (iihrcu. 
*•)  Der  nacli  aoo  Granen  gefundene  \  Gian  Quarz  ist  nicht  in  Rechnung  zu  hiin^en,    da  er  doch  nur  hier  zufällig 
anzunehmen  ist. 
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VU. 
Kalkspat h    von   den    Rüder sdorf er    BriLcJieit, 
Es  ist  liier  von  der  Abänderung  die  Rede ,  die  man  von  schneeweifser  FarLe  hin  nnci 
wieder  mit  Eisen -Ocker  belegt,  mit  stengliclit  abgesonderten  Stiicken  antrift. 
a)  200  Gran  voji  diesem  Kalkspatli,  liefern  84  Gran  Kohlensäure  und  eine  klare  Auflösung, 
h)  Aetzendes  Ammonium  verursachte  keine  Trübung. 

c)  Koldensauers  Ammoniimi  lieferte   aoo  Gran   trockene,  kohlensaure  Kalkerde,   gleich    iio 
Gran  reine  Kalkerde. 

d)  Im  Feuer  verlor  dieser  Kalkspatli  90  Gran. 

Die  Bestandtheile  im  Rüdersdorfer  Kalkspath  stimmen  also  ziemlich  genau  mit  de- 
nen des  Carrarischen  Marmors,  und  er  ist  also  auch  als  ein  reiner  kohlensaurer  Kalk  zu  be- 
trachten; dies  beweiset  zugleich,  dafs  das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  in  reinem  kohlon- 
saurem  Kalk  sehr  beständig  ist. 

200  Gran  des  Rüdersdorfer  Kalkspath  enthalten  also : 

Kalkerde         (c)  110  Gran. 

Kohlensäure  (,a)  84     — ' 

Wasser  (d)  6     — 


200  Grau. 

xmd   im   hundert   sind   anzunehmen: 

Kalkerde 

55 

Kohlensäure 

42 

Wasser 

0 

100 
In  vielen  Fällen  wird  man  nicht  nöthig  haben,  die  mit  einem  Kalkstein  vorzuneh- 
mende Analyse,  in  so  genauem  Detail  zu  bearbeiten,  als  hey  den  eben  beschriebenen  gesche- 
hen ist,  da  es  mehrentheils  nur  darauf  ankomuit,  den  Gehalt  an  Kalkerde  zu  bestimmen; 
allein  da  ich  hier  besonders  zum  Zweck  hatte,  für  diejenigen,  die  sich  mit  dergleichen  Ar- 
beiten näher  zu  beschäftigen  wünschen,  eine  Anleitung  zu  geben,  nach  welcher  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  operirt  werden  müfste,  so  war  es  auch  nicht  gut  möglich,  die  Art  und 
Weise  zu  verschweigen,  wie  die  aufser  der  Kalkerde  in  den  Kalksteinarten  gegenwärtige 
StoiFe  von  einander  zu  trennen  tmd  abzuscheiden  sind.  In  Fällen,  wo  man  es  für  liinläng- 
lich  hält ,  weniger  zu  thun ,  wird  man  leicht  bestimmen  können ,  wie  vv-eit  man  sich  mit 
dem  analytischen  Prozesse  einzulassen  hat.      Für  dergleichen  Fälle,    wo  es  nur  auf  eine  par- 
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tielle  Untersuchung  ankommt,  und  wo  man  sich  mit  einzelnen  Wamehmungen  begniigen  zu 
können  glaubt,  können  folgende  aus  den  vorher  angefahrten  Beobachtungen  und  andern  Er- 
fahrungen oezogene  Folgerungen,    die  Hand  bieten. 

Will  man  z.  B.  blofs  den  Gehalt  an  Kalkerde  in  einem  vermeintlichen  Kalkstein  be- 
atinmien,  so  untersuche  man  nach  obiger  Vorschrift,  wie  viel  das  Gewicht  der  Kohlensäure 
beträgt;  gesetzt  man  fände  35Theile,  auf  loo  tles  angewandten  Steins,  nmi  ergiebt  sicli  aus 
den  obigen  Vei'suchen ,  und  aus  andern  hierüber  gesammelten  Erfahrungen,  dafs  nian  in  den 
mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Kalkarten,  als  Carrarischer  und  anderer  Marmor,  Kalk- 
spath  und  dergleichen,  auf  lo  Theil  Kohlensäure,  13^  Kalkerde,  dagegen  in  den  undurch- 
sichtigen gewöhnlichen  Kalksteinen  auf  10  Theile  \ii  Kalkerde  zu  rechnen  sind,  mithin  sind 
im  angefiihrtcn  Fall  nach  dem  ei-sten  Verhältnisse  4G,'|,  nachdem  zvveyten  45,1  Theile  Kalkerde 
anannehmen  *).  Will  man  mehr  Zeit  zur  Untersuchung  anwenden,  und  die  erhaltene  Auf- 
lösung mit  reinem  kohlensaurem  Laugensalze  niederschlagen,  um  den  Gehalt  an  Kalk  aus 
dem  Gewichte  des  erhaltenen  iSiederschlags  zu  berechnen,  so  rechnet  man  auf  9  Theile  des 
wohl  ausgetrockneten  Niederschlags  5  Theile  reine  Kalkerde. 

Will  man  die  Untersuchung  durtii  luimittelbares  Brennen  im  kleinen  anstellen,  so 
kann  man  so  verfahren,  wie  es  oben  Seite  16  angezeigt  worden,  die  erfolgte  Gewichtsabnah- 
me genau  merken,  und  auf  g  Theile  dieses  Verlnsts   11   Theile  reinen  Kalk  rechnen. 

Wenn  man  von  einem  unbekannten  Kalkstein,  sein  Verhalten  als  gebrannter  Kalk 
bestimmen  wollte,  an  einem  Orte,  wo  die  Gelegenheit  fehlte,  ihn  unmittelbar  zu  brennen, 
und  dieses  also  durch  die  Analyse  des  Steins  geschehen  müfste;  so  kann  man  sich  nicht  im- 
mer begnügen,  blofs  das  Verhäitnifs  der  Kalkerde  gegen  die  fremden  Beymischungen  aufzu- 
suchen, sondern  es  kommt  in  denen  Fällen,  wo  der  Geiialt  an  Kalkerde  im  himdert  unter 
50  an'geti-oIFen  wird,  auch  darauf  an,  die  Art  der  fremden  StOiTe  anzugeben.  In  der  oben 
beschriebenen  Analyse  No.  IV.  des  schwedischen  Kalksteins,  finden  sich  nur  0,47  Theile  Kalk- 
erde, imd  0,12  Kieselerde,  Thonerde  u.  s.  w.;  beständen  aber  diese  12  hunilert  Tlieile  in 
blofser  Thonerde,  so  würde  sich  dieser  Kalkstein  nicht  so  gut  brennen  und  löschen  lassen, 
als  es  wirklich  geschieht,  indem  die  Thonerde  und  Kalkerde  mn  so  eher  im  heftigen  Feuer 
zusammensintern,  und  selbst  vollkommen  zu  Glas  flief-:en,  je  mehr  der  G.-Iidt  an  Thonerde 
dem  Gehalte  an  Kalkerde  näher  ktimmt;  selbst  in  dem  Verhälmisse  von  5  Tlieil  Kalkerde  zu 
1  Tlieil  Thonerde,  giebt  diese  Venuischung  im  heftigen  Feuer   ein   vollkommenes    Glas    von 


•)  Diese  Verh.iltnisse  gelten  freilich  nur  für  Ai'proxiraaUoiii.ii  zu  \A'jiirlieit. 
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hellgiüner  Farbe  *),  welches  bey  dem  Gemisch  ron  Kieselerde  und  Kall<erde  nicht  der  Fall 
ist  **);  man  mufs  daher  den  bey  der  ersten  Anflösang  des  Kalksteins  bleibenden  Rückstand 
nach  den  oben  angegebenen  A'orschriften  untersuchen. 

y  c  r  IV  e  n  du  n  g    des     Kalks     zum    31  ö  r  t  e  l. 
Ciiiit  calx  recipit  aqiimn  et  areuaniy 
ti/itc  conßrmat  structiiram. 

F'lTRUV. 

In  dem  vorigen  Stücke  dieser  Abhandlung,  haben  wir  den  gebrannten  Kalk  als  ein 
Präparat  kennen  gelernt,  dessen  Verwandschaft  zum  Wasser  beträchtlich  grofs  ist,  daher  sei- 
ne Eigenschaft  an  der  Luft  zu  zerfallen,  daher  seine  Vermehrung  am  Gewichte,  welche  er 
bey  dieser  Veränderung  erleidet. 

Eben  diese  Verwandschaft  sich  mir  dem  beym  Brennen  verlornen  Antheil  Wassers 
wieder  zu  vereinigen,  diese  Fähigkeit,  das  Wasser  zum  Ciystallisations- Wasser  zu  binden, 
liegt  vorzüglich  bey  der  Verwendung  des  Kalks  zum  Mörtel  zum  Grunde,  und  i't  eine  der 
thätigsten  Ursachen  seiner  Erhärtung.  Beym  Kalklöschen  erliält  der  Kalk  den  ihm  beraubten 
Antheil  Wasser  wieder,  allein  man  versetzt  ihn  bey  dieser  Behandlung  absichtlich  mit  einer 
gröfseren  Menge  Wasser,  als  eigentlich  zu  seiner  künftigen  Erhärtung  erforderlich  ist,  tbeils 
um  ihn  vor  dem  zu  friihen  Erhärten  zu  sichern,  theils  mu  ihn  leichte  verarbeiten  zu  kön- 
nen. So  lange  nun  der  Kalk  mit  diesem  überflüfsigen  Antheil  Wasser  versehen  ist,  bleibt  er 
weich,  so  bald  aber  durch  die  \'erdunstung  oder  auf  andere  Weise  das  i'iberflüssige  Wasser 
hinweg  geschafft  ist,  so  treten  seine  Tlieile  fest  zusanmien,  das  Ganze  erleidet  eine  Art  von 
Crystallisation  und  erhärtet.  Allem  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diese  Erhärtung  nicht  sonder- 
lich grols  ist,  rmd  dafs  der  auf  diese  Weise  getrocknete  Kalk  sich  mit  sehr  geringer  Mühe 
zerbröckeln  läfst,  auch  findet  man  vorzüglich  bey  etwas  dicken  Stücken,    dafs  die  Erhärtung 

•)  Man  sehe  Achards  Physikalische  imd  Chemische  Abhaudlxingen.  Band  i,  Seite  579. 

•*)  Daher  ist  man  auch  im  Stande,  aus  altem  Mörtel  wieder  Kalk  zu  brennen,  indem  keinVergl.:sen  zwischen  dem 
Sande  und  K-alke  zu  befürchten  ist,  nnd  man  erhält  auf  diese  Art  öfters  aus  vorher  sehr  mitlelmifsigcm 
Mörtel  beym  'Wiederlöscheu ,  wo  weiter  kein  Zusatz  eiforderlich  ist  (wenn  nehmlich  der  gebrannte  Mörtel 
durch  TOihergegangene  Untersuchungen  nicht  für  zn  reichhaltig  an  Kalk  erkannt  wurde),  einen  sehr  festen 
lind  bindbaren  Mörtel,  indem  der  Saud  gewifs  zu  der  Zeit  mit  dem  Kalk  in  Berührung  ist,  wenn  er  durch 
das  Löschen  aufgeschlossen,  die  gröTste  Affinität  zur  Verbindung  äufsert ;  lüevou  habe  ich  mehrere  nud 
mich  selbst  durch  wiederholte  Versuche  überzeust. 
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an  der  Oberfläche,  und  besonders  an  den  Seiten  und  Endkanten,  viel  betiächtlicber  ist,  als 
im  Innern  der  Stiicke;  dazu  kommt,  dafs  besonders  bey  grofsen  Sti'icken,  die  man  zu  diesen 
\'ersuchen  anwendet,  das  Zusammentreten  der  Kalktheile,  während  der  rortdauernJen  Ent- 
weichung des  iiberflussigen  Wassers,  viele  Sprünge  und  Risse  nach  sicli  zieht. 

Durch  einen  hinlängliclien  Zusatz  von  Sand  zum  frisch  gelöschten  Kalk,  entgeht 
man  einigen  dieser  nacluheiligen  Ereignisse,  vorzüglich  dem  Bersten  und  Aufrelssen  der  trok- 
kenen  Masse,  besonders  wenn  man  Obacht  hat,  dafs  der  Zusatz  vom  Sande  so  grofs  sey, 
dafs  der  Zusatz  von  Kalk  gerade  hinreiche,  um  die  Zwischenräume  des  Sandes  auszufüllen, 
und  also  die  Sandkörner  nach  der  gehörigen  Vermischung  mit  Kalk,  nocli  eben  in  so  voll- 
kommener Beriihrung  mit  einander  seyn,  als  vor  der  Vermisclmng ;  in  diesem  Falle,  da  eine 
])artielle  Ziisammcnziohung  des  \A'assers  eine  Compression  der  so  rigiden  Sandkörner  verur- 
sachen uuifste,  bleibt  die  Zusannuenzielumg  ans,  und  das  Ganze  erhärtet  ohne  Sprünge 
noch  Risse  zu  erhalten.  Bey  einem  solchen  Gemenge  bemerkt  man  auch  nach  gehöriger 
Austrocknung  einen  weit  beträchtlichem  Grad  der  Erhärtung,  als  in  den  vorlier  angeführ- 
ten Fällen. 

Dieser  hohe  Grad  der  Erhärtung,  den  der  Älörtel  gegen  den  blofjen  gelö-cliten  und 
getrockneten  Kalk  erleidet,  läfst  sich  nicht  anders,  als  durch  die  Verwandschaft  der  Kalkerdo 
zum  Sande,  oder  eigentlich  zur  Kieselerde,  die  den  vorwaltenden  Bestandtheil  des  Sandes 
ausmacht,  erklären.  Die  Unebenheiten  der  Sandkörner,  ihre  raulien  Oberfk'ichen,  die  man 
oewöhnlich  als  hauptsächliche  Ursache  der  Festigkeit  des  Mörtels  anführt,  spielen  zufolge  be- 
stimmter chemischer  Erfahrungen  nur  eine  Nebenrolle  bey  diesen  Erscheinungen. 

Diese  angefrdirten  Umstände  können  alh-rdings  den  Grad  der  Festigkeit  des  Mörtels 
erhöhen,  allein  sie  bleiben  immer  dem  Spiele  einer  chemisclien  Affinität  untergeordnete 
A'^enten.  Hier  ist  mehr  als  der  Erfolg  einer  zufälligen  Aggregation,  mehr  als  ein  blofser 
Zusammenhang  durch  Form  und  Oberfläche  der  Theile  veranlafst. 

Die  neuesten  Erfahrungen  in  der  Chemie  belehren  uns,  dafs  zwischen  den  ein- 
fachen Erden  eben  eine  Stufenfolge  der  Verwandschaft  obliegt,  als  zwischen  diesen,  den 
Alealien,  Metallen  und  Säuern,  so  wie  sich  letztere  mit  den  erstem  zu  verschiedenen  eigen- 
thi'imlichen  Produkten  verbinden,  so  wie  einige  unter  sie  andern  ihre  Auflösungsmittel  ent- 
reifsen ,  um  vorzugsweise  Verbindungen  darzustellen;  so  verbinden  sich  zwey  oder  mehrere 
einfache  Erden  zu  einem  homogenen  Produkte,  so  findet  hier  das  Spiel  der  chemisrhen  Wahl- 
anziehungen stalt,  und  es  entspringen  Verbindungen,  die  in  vielen  Fällen  nur  die  Eigen- 
schaften eines  ihrer  vorwaltenden  Bestandlheile  äufsern,    wo   cm   Gemisch   von   zweyen   oder 
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mehreren  Erden  nur  die  Kennzeichen  einer  derselben  darbietet^  und  durch  diese  geborgten 
Charactere  so  lange  den  genawesten  Untersuchungen  entsprangen.  So  wird  die  in  den  Süti- 
ern  unauflösliche  Kieselerde  in  Verbindung  mit  der  Kalkerde  und  andern  mehr  oder  weniger 
auflöslich,  und  erscheint  öfters  bey  analytisclien  Arbeiten,  wenn  man  sich  ihrer  nicht  mehr 
gewärtigt,  nach  einer  langen  Reihe  von  Operationen,  die  sie  luu'  in  Verbindung  einer  an- 
dern Erde,  ohne  bemerkt  zu  werden,  erleiden  konnte. 

Diese  Verwandschaft  der  Kallierde  zur  Kieselerde  im  Sande  ist  es  vorzüglich,  welche 
die  Vereinigung  dieser  beyden  Gemengtheile  des  Mörtels  in  einem  hohen  Gr.ide  befördert, 
und  man  bemerkt  die  Wirkung  dieser  Verwandschaft  in  allen  F.illen,  wo  gelöschter  Kalk 
mit  Körpern  in  Berührung  gebracht  wird,  die  Kieselerde  zum  Bestandtheile  haben,  dalier 
die  auf  dem  Glase  so  fest  ansitzende  Kruste  ,  welche  eine  diinne  Lage  von  gelöschtem  Kalk 
zuriicklafst,  daher  das  so  feste  Anhangen  kalkartiger  Niederschläge  an  den  Wanden  glä- 
serner Gefäfse,  daher  der  mit  dem  Glase  innig  verbundne  Ueberzug,  welchen  das  Kalk- 
wasser in  den  gläsernen  Gefäfsen,  worinn  es  aufbewahrt  wird,  jederzeit  hervorbringt;  Er- 
scheinungen, die  ein  praktischer  Chemist  täglich  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Diese  Behauptung,  dafs  die  Festigkeit  des  Mörtels  vorzüglich  vom  Bestreben  zur  Ver- 
einigung zwischen  der  Kalkerde  und  Kieselerde  herriihre,  und  dafs  durch  dieses  Bestreben 
das  Anhängen  des  Kalks  an  Glas  und  kieselartigen  Steinen  befördert  werde  ,  scheint  zwar 
durch  einige  Thatsachen  bestritten  zu  werden;  neluulich,  man  beobachtet  in  vielen  Fällen, 
dafs  der  Mörtel  auf  Glas  und  überhaupt  auf  glatten  kieselartigen  Flächen  nur  unvollkommen 
hafte,  und  sich  nach  gehöriger  Austrockmmg  leicht  auflösen  läfst;  allein  man  untersuche  die 
Fläche,  auf  welcher  der  Mörtel  aufgetragen  war,  und  von  welcher  er  sich  be'^^ll  Lofsbrechen 
trennte,  sie  findet  sich  nie  reine,  sondern  immer  mit  einer  dünnen  Kalkhaut  überzogen;  in 
diesem  Falle  \vurde  also  nicht  die  Trennung  des  Kalks  vom  Glase  bewirkt,  sondern  die  einer 
Kalkschicht,  die  zwischen  dem  Mörtel  und  dem  Glase  lag.  Dieser  Fall  ereignet  sich  jedesmal 
bey  einem  Mörtel,  in  welchem  der  Zusatz  von  Kalk  zu  grofs  ist;  stellte  man  hingegen  den 
nehiulichen  Versuch  mit  Mörtel  an,  der  nur  den  gehörigen  Zusatz  von  Kalk  erhalten  hat, 
so  bemerkt  man  beyni  Losbrechen  nach  gehörigem  Austi-ocknen ,  einen  viel  gröfsern  Wider- 
stand ,  und  die  Fläche  trägt  mehr  oder  weniger  Bruchstücke  von  zurückgebliebenem  Mörtel» 
so  wie  einzelne  festhaftende  Sandkörner.  Allerdings  ist  es  der  Nanir  der  Sache  angemessener, 
dafs  der  Mörtel  auf  rauhen  kieselartigen  Fläuhen,  besser  dem  Lofsbrechen  widerstehe,  aus 
Ursachen,  die  selbst  dem  neusten  Anfänger  bekannt  seyn  werden.  Den  Zusammenliang  des 
Mörtels  mit   glatten   kieselartigen  Flächen,    wird   man  in  jedem  Falle   bestätiget  finden,    wo 

14. 
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man  den  Versuch  unter  den  gehörigen  Uniständen  anstellet,  mul  sich  dadurch  i'iherzengen, 
(lafs  die  Kohäsionskraft;  zwischen  beyden  nicht  geringe  ist;  in  den  Fallen  aber,  w)  der  Zu- 
sanunenlialt:  zu  geringe  aushält,  liegt  entweder  die  Schuld  an  einem  zu  fetten  Mörtel,  oder 
die  Kohäsiou  litt  Abbruch,  durch  ein  dem  Erhärten  des  Mörtels  iiberhaupt  so  nachtheiliges 
Ereignifs,  welches  wir  jetzt  näher  betrachten  wollen. 

Wenn  man  aus  frisch  gelöschtem  Kalk  rmd  dem  gehörigen  Verhältnisse  guten  Sand, 
Mörtel  bereitet,  und  zwey  gleich  grofse  Platten  davon  bildet,  alsdann  die  eine  in  der  freien 
Luft  austrocknen  läfst,  dagegen  die  andere  in  einem  mit  gewöhnlicher  Luft  gefüllten  Ge- 
fäfse  bringt,  und  dieses  nachher  dergestalt  hermetisch  verschliefst,  dafs  kein  Entweichen 
nach  Heremdringen  der  Luft  möglich  wird,  so  werden  beyde  in  einer  bestimmten  Zeit  ein 
gewisses  Maxiunnn  der  Erhärtung  erlangen;  allein  vergleicht  man  beyde  in  RiiLksicht  ihres 
Erhärtungsgrades,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  die  in  freyer  Luft  erhärtete  Platten,  die  im 
verschlossenen  Luftraum  erhärtete,  an  Festigkeit  Übertrift.  Der  verschiedene  Grad  der  Aus- 
trocknung ist  nicht  die  Ui'sache,  die  zu  diesem  abweichenden  Resultate  beygetragen  hat,  auch 
kann  man,  oder  vielmehr  ist  es  nothwendig,  dafs  man  duicli  schickliche  Behandlung  dafür 
sorge,  dafs  die  Austrocknung  in  beyden  Fällen  vollkommen  gleich  sey,  und  dafs  die  respe- 
ctiven  Grade  der  Feuchtigkeit  und  Trocknifs  beyder  Platten,  nach  der  Hygrometer  Sin-aclie  ei- 
nerlei Werthe  erhalten,  das  Maximum  der  Erhärtung  wird  immer  bey  der  in  freier  Luft  er- 
härteten Platte  wahrgenommen  werden,  und  noch  mehr,  man  verschliefse  die  Platte  unter 
solchen  Umständen ,  dafs  ihre  Austrocknung  zwar  nicht  beschleunigt  werde,  aber  dafs,  nach- 
dem beyde  zu  einerlei  Grad  der  Austrocknnng  gelangt  sind ,  die  verschlossene  noch  zu  einem 
weit  stärkern  Grade  ausgetrocknet  werden  kann  *) ,  und  dessen  ungeachtet  bleibt  der  stärkere 
Zusammenhalt    inniier  auf  die  Seite  der  im  freien  erhärteten  Platte. 

Man  ninnnt  leicht  walu",  dafs  die  Verschiedenlieit  dos  Maximums  der  Erhärtung, 
Avelches  beyde  Platten  erreichen,  von  den  verschiedenen  Umständen,  mrter  welchen  sie  ver- 
setzt worden,  abhängen  mufs,|  und  wir  wenden  uns  die  Ursache  aufiusuchen,  die  zu 
dieser  Abweichuns  beitiägt. 


*)  Hiczu  gelangt  mau  .im  besten,  wcim  mau  in  dem  Gcfäfse,  (wozu  sich  gl'.iseriie  Glocken  am  besten  schicken)  eine 
kleine  Flasche  zugleich  einsetzt,  die  mit  einem,  die  Feuchtigkeit  «ehr  anziehenden,  Stoffe  gefüllt  iM,  als 
salzsaiirer  Kalk,  Essigsaures  Kali,  oder  geradezu  gebrannter  Kalk,  tind  die  man  zu  jederzeit  öffnen  und  in 
dem Gef.ifse  ausleeren  kann,  jedoch  ohne  letzteres  zu  offnen.  Zwey  correspondirende  H5'grometer  dienen 
den  Gang  des  Prozesses  zu  reguliren. 
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Die  chemischen  Priifiingsinittel  sind  hier  die  sichersten  Führer.  Untersucht  man  bey 
bcyden  Platten,  wie  sie  sich  gegen  die  Einwirkung  einer  Saure,  z.  B.  des  Scheidewassers,  ver- 
halten, so  wird  man  alsbald  einen  betiächtlichen  Unterschied  finden,  und  in  der  im  Freyen 
getrockneten  Platte,  die  Gegenwart  eines  Stoffs  entdecken,  der  schon  eine  sehr  ansehnliche 
Rolle  bey  den  Erscheinungen,  die  uns  der  Kalk  dargeboten  hat,  spielte,  indem  er  in  der 
zweyten  Platte  gänzlich  oder  gröfstentheils  *)  abwesend  ist.  Die  an  der  freien  Luft  getrock- 
nete Platte  wird  nehmlich  mit  den  Säuern  aufbrausen,  und  so  die  Gegenwart  der  Kohlen- 
säure in  einem  gröfsern  oder  geringern  Verhältnifs  anzeigen ,  dagegen  die  andere  Platte  kei- 
nes   oder  wenigstens  ein  sehr  geringes  Aufbrausen  wahrnehmen  läfst. 

Diese  Kohlensäure,  die  den  Kalkstein  im  rohen  Zustande  zu  einem  im  Wasser  un- 
auflösbaren Körper  machte ,  die  ihn  aller  Eigenschaften  beraiibte  ,  die  er  nach  einem  gehöri- 
gen Brande'  durch  ihre  Abwesenheit  erhält,  ist  es  auch,  die  durch  ihre  Gegenwart  den  ge- 
löschten Kalk  im  Mörtel  nahe  bis  zu  dem  Grade  der  Erhärtung  bringt,  die  wir  im  rohen 
Kalksteine  wahrnehmen ;  durch  ihren  Zutritt  tritt  eigentlich  der  gelöschte  Kalk  wieder  in 
seinen  prmiitiven  Zustand  des  rohen  Kalksteins  zurück,  daher  benrerkt  man  auch,  wenn 
man  die  oben  angefiihrten  Versuche  mit  dem  Erhärten  des  Mörtels  im  verschlossenen  und 
freier  Luft  dergestalt  vornimmt,  dafs  die  eingeschlossene  Platte  in  einem  Gefäfse ,  das  mit 
kohlensaurem  Gafs  gefiillt  ist,  versetzt,  so  dafs  man  im  Stande  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Con- 
sumtion  des  Gases  gehörig  zu  ersetzen ,  dafs  die  Erhärtung  dieser  im  kohlensauren  Gase  ge- 
sjjerrten  Platte  zu  einem  solchen  Grade  gekommen  ist,  der  über  alle  Erwartung  geht.  Schon 
durchs  äufsere  Ansehen  unterscheidet  sich  die  im  kohlensauren  Gase  erhärtete  Platte,  gegen 
die  in  der  athm.osphärischen  Luft  erhärteten ;  man  bemerkt  öfters  schon  mit  blofsen  Augen 
eine  Aggregation  ganz  kleiner  Crystalle ,  die  sich  dem  bewaffneten  Auge  vollkommen  deut- 
lich darstellen,  und  die  ganze  Oberfläche  bedecken. 

Dies  wären  die  erforderlichen  Bedingungen,  unter  welchen  man  sich  die  vollständig- 
ste Erhärtimg  des  Mörtels  versprechen  könnte.  Es  scheint  indefs,  als  wenn  besonders  die 
letztere  etwas  schwer  in  der  Ausübimg  zu  erhalten  wäre;  und  dies  mögte  auch  in  der  That 
der  Fall  seyn,  wenn  man  sich  vuuständlich  nach  den  Umständen  des  letzten  Versuchs  richten 
zu  müssen  glaubte.  Eine  nähere  Betrachtung  des  Zwecks  und  der  angegebenen  Älittel  ihn 
zu  erreichen ,  wird  indefs  eine  mögliche  Anwendung  ersehen  lassen. 

*)  r.s  ist  notliwendig,  daXs  diese  Versucht  lait  einem  Irisch  gelöschten  Kalk  angeslcüet  werden 
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Die  vorhergellenden  Betrachtungen  liaben  gezeigt,   dafs    der    gelöschte   und    der    Koh- 
lensäure noch  beraubte  Kalk    ein   vorzügliches   Bestreben   äufsert,    diesen   verlornen   Bestand- 
theil  wieder  zu  erhalten,  und  dafs  er  sich  damit  aufs  neue  verbindet,  sobald  er  mit  ihm  in 
Beriihrung  kömmt;  \\i\A  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diese  Verbindung  in  dem    zum  Mörtel  ge- 
mengten Kalk  durch  die  Vermehrung    der  Oberfläche  beträchtlich  beschleunigt  wird ,    da    nun 
durch    den  Eeytiitt  der  Kolilensäure ,  der  gelöschte  Kalk  wieder  zum  rohen  Kalk    umgeändert 
wird,    und  in  diesem  Zustande  weder  Auflösbarkeit  im  Wasser,    noch   Hang    zur  Verbindung 
mit  andern  Körpern  wahrnehmen  läfst.     Da  ferner  die  Verbindung    zwischen  dem  gelöschten 
Kalk    und  den  Körpern,  mit  welchen  et  sie  eingelit,  durch  den  Beytritt  der  Kolilensäure  das 
Maximum  der  Gröfse  ihres  Zusammenhalts  erlangen ,    so  lassen  sich  iiw  Allgemeinen  die  Er- 
fordernisse, um  einen  guten  Mörtel  von  möglichst  grofser  Härte  zu   erhalten,   folgendermafsen 
annehmen:  dafs  man  den  Kalk  beym  Brennen    so   vollkommen   als   möglich   semer   Kohlen- 
säure  beraube,    dafs    man   den    gelöschten    Kalk,    und    besonders    den    vorräthig   angemachten 
Mörtel,    so   viel    als    möglich    vor   der  Wiedervereinigung  mit  der  Kohlensäure  schütze,    imd 
dafs  man  endlich    den    als  Mörtel   veränderten  Kalk    mit   der   möglichst    grofsen  Menge  Koh- 
lensäure in  Berührung  bringe      Dieses  letztere  müssen  wir  freilich  der  Natur    allein    überlas- 
sen; mid  dies  ist  auch  bey  dem  erstaunten  Vorrathe  von  Kohlensäure,    der    täglich    durch   so 
mannigfaltige  Prozesse  erzeugt  wird,    hinreichend;    allein  um  so  mehr  kömmt  es  darauf  an, 
der  erstem  und  besonders  der  zweyten  Bedingung  so  vollkommen  als  möglich  Genüge  zu  lei- 
sten ,  und  es  bedarf  dieser  Gegenstand  nach  dem  schon    angefiihrten   wolil   nur    wenig  Erwä- 
gimg.      Wird  nehmlich  der  gelöschte  Kalk    nicht  vor  dem  Zutritt  der  Kohlensäure  gesichert, 
so  wird  der  Theil,  der  nun  zum  rohen  Kalk  wieder  umgeändert   wird,    der  Verbindung  des, 
noch  seiner  Kohlensäme  beraubten  Antlieils  Kalks,   mit   deui  Sande,    im   Wege   stehen,    und 
den  Zusammenhang   des  ganzen  allerdings  schwächen;    noch   nachtheiliger   aber   wird    der   zti 
frühe  Beytrilt  der  Kohlensäure  zu   vorräthig  gearbeitetem  Mörtel  werden;    hier    wird    sie   die 
schon  entstandene  Verbindung  zwischen  dem  Kalke  und  dem  Sande,  zum  Nachtheil  für  die 
Folge,    begünstigen,    es  werden  in  der  Masse  zu   früh  partielle  Erhärtimgen  geschehen,     die, 
nachdem  sie  bey  der  weiteren  Verarbeitung  wieder  aufgerieben  worden,  nie  wieder  eintreten 
können;    hiezu    kömmt,    dafs    die    nun    halb    erhärteten    und    wieder    aufgeriebenen   Theile, 
mit  andein  nocli  nicht  erhärteten  Theilen  der  Masse  gemischt  werden,  und  diese  nothwendig 
in  ilner  V'erbindung  stören  müssen. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  anders  als  nachtheilig  seyn  kann,    wenn  die  Vor- 
rathe des  Mörtels  öfters  für  mehrere  Tage  Arbeit   im  voraus  bereitet   werden,   imd    so  unter 
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Unistänclen,  die  bey  weitem  günstiger  sind,  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  zu  beschleunigen, 
als  sie  bey  dem  vermauerten  Mörtel  eintreten  können  (indem  die  Oberfläclie  beträchtlich  ver- 
mehrt ist),  ein  grofser  Theil  des  Mörtels  durch  zu'  frühe  eintretende  Erhärtung,  für  die  in 
der  Folge  von  ihm  zu  erwartende  Bindbarkeit  unfähig  gemacht  wird. 

Man  kann  sich  von  dem  Nachtheile  der  zu  frühen  Verbindung  des  gelöschten  Kalks 
und  des  Mörtels  mit  der  Kohlensäure,  durch  folgende  Versuche  überzeugen.  Man  sättige  ge- 
löschten Kalk  mit  Kohlensäure ,  und  versetze  ihn  nachher  mit  der  gehörigen  Menge  Sand, 
die  Erhärtung  dieses  Mörtels  wird  so  geringe  seyn ,  dafs  sie  für  nichts  zu  achten  ist. 

Man  sättige  ferner  einen  aus  frisch  gelöschtem  Kalk  und  Sand  gemischten  Mörtel  mit 
Kohlensäure,  vmd  verändern  binnen  dem  Prozefs  der  Sättigung,  durch  Kneten  in  den  Hän- 
den, seine  Form,  so  wird  durch  dieses  öftere  Verschieben  der  schon  im  Begriff  der  Verbin- 
dung gewesenen  Theile,  bey  dem  nach  der  Sättigung  angestellten  Austrocknen,  keine  reelle 
Verbindung  der  Theile  wahrgenommen  werden;  auch  selbst,  wenn  man  ein  Stück  gut  be- 
reiteten Mörtel,  nachdem  die  Verbindung  einiger  Theile  desselben  durch  den  Beytritt  der 
Kohlensäure  begünstigt  wurde,  wieder  umarbeitet,  wird  man  sich  vom  Unterschiede  des  Er- 
hä'rtungsgrades ,  gegen  ein  Stück  Mörtel,  der  ruhig  erhärtete,  überzeugen  können.  Indefs  fin- 
det das  letztere  in  der  Ausübimg  leider  oft  genug  statt,  Haufen  von  zubereitetem  Mörtel  die- 
nen als  Vorräthe  für  melirere  Tage,  ja  für  einige  Wochen !  Die  schon  in  Verbindung  gegan- 
genen Theile,  werden  diuch  die  Vertheilung  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  er  verwandt 
wird,  getrennt;  die  nähere  Behandlung,  um  vermauert  zu  werden,  indem  er  mit  einer  Men- 
ge Wasser  angerührt  wird,  hebt  nun  alle  vorhergegangene  Verbindung  total  auf.  Wie  aber 
dem  abzuhelfen,  wird  gewöhnlich  dem  gefragt,  den  man  öfters  der  Tadelsucht  beschuldigt, 
wenn  er  aus  Ueberzeugung  und  nach  richtigen  Beobachtungen ,  eine  solche  fehlerhafte  Be- 
handluug  rügt.  Die  Antwort  ist  leicht  und  längst  bekannt,  aber  leider  nicht  geachtet:  den 
Mörtel  nur  in  solcher  Menge  vorzuarbeiten,  als  in  höchstens  einem  Tage  verarbeitet  werden 
kann ,  den  Mörtel  im  Kalkkasten  nicht  mit  einer  so  grofsen  Menge  Wasser  anzurühren ,  wo- 
durch mehrentheils  ein  Theil  des  Sandes  ausgeschlemmt  wird ,  sondern  lieber  mit  einem 
strengen  Mörtel  zu  arbeiten,  dagegen  die  aufeinander  zu  vermauernden  Steine  recht  mit 
Wasser  zu  sättigen ,  damit  sie  nicht  durch  gieriges  Einsaugen  dem  Mörtel  das  Wasser  ent- 
ziehen, tmd  so  mit  diesem  in  keinen  rechten  Zusammenhang  kommen.  Die  Behandlung 
des  gelöschten  Kalks  erfordert  weniger  Sorgfalt,  als  der  schon  bereitete  Mörtel;  ich  habe 
mich  öfteis  überzeugt,  dafs  schon  seit  mehrern  Wochen  gelöschter  Kalk,  noch  nicht  die  Ge- 
genwart der  Kohlensäure  verrieth,  und  ich  glaube  diese  Erscheimmg  nur  durch  die   schnelle 
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Vereinigung  mit  der  Kohlensäure  erklären  zu  können.  Dieser  gelöschte  Kalk  bildet  eine  sehr 
«Hellte  Masse,  deren  Oberfläche  sicli  in  einer  äulserst  dimnen  Schicht  mit  Kohlensäure  bal- 
digst neutralisht  *),  wodurch  zugleich  der  Zutritt  dieser  Säure  mehr  in  der  Tiefe  unmöglich 
gemacht  wird;  hat  man  nun  noch  die  Vorsicht ,  die  Oberfläche  mit  einer  Sandschicht  zu  be- 
decken, so  wird  hierdurch  die  Verbindung  auch  selbst  an  der  Oberfläche  abgehalten,  und  fin- 
det nur  auf  die  frisch  angestrichenen  Seitenflächen  statt,  was  aber  als  ein  geringes  nicht  in 
Betrachtimg  kommen  kann. 

Bey  dieser  Verbindung  des  Kalks  hu  Mörtel  mit  der  Kohlensäure,  trägt  indefs  der 
darin  vorräthige  Antheil  Wassers  vieles  zur  Beschleunigung  des  Sättigungspunktes  bey,  und 
vielmehr  folgt  aus  den  im  vorhergehenden  Stücke  dieser  Abhandlung,  Seite  74  und  75  an- 
geführten Versuchen,  dafs  nur  duich  die  Gegenwarl:  des  Wassers  die  Vereinigung  mit  der 
Kohlensäure  statt  haben  kann;  hieraus  erglebt  sich,  dafs  die  Gegenwart  eines  Antheils  Was- 
sers im  Mörtel  bis  zum  Sättigimgspunkt,  zum  glücklichen  Erfolg  der  Verbindung  nothwendig 
ist,  und  deumach  möchte  es  scheinen,  als  nüifstc  der  Mörtel,  welcher  langsam  austrocknet, 
mid  sich  also  besser  mit  Kohlensäure  sättigen  kann,  einen  höheren  Grad  von  Festigkeit  er- 
halten,  als  der  so  schnell  austrocknet,  was  jedoch  durch  Erfahrimg  aus  den  ältesten  und 
neuern  Zeiten  elnigermafsen  bestritten  wird;  allein  man  mufs  nur  bedenken,  dafs  selbst  beym 
trockensten  Mörtel  derjenige  Antheil  Wasser,  der  seine  Verwandschaft  zur  Kohlensäure  be- 
stimmt, immer  zugegen  bleibt,  und  durch  keine  Austrocknung  hinweggeschaft  werden  kann, 
es  sey  denn,  dafs  der  Mörtel  gegliihet  werde.  Es  ist  nehmlich  liier  die  Rede  voui  Crystalli- 
satlonsvv'asser,  das  der  Kalk  beym  Löschen  bindet,    und    in    so    fern  kann  Ich  zur  ErgiLnzung 


»)  Man  bemerkt  daher  bey  Untersuchung  in  obiger  Absicht,  dafs  äev  von  der  ObernUche  des  gcluscluen  Kalks  ge- 
nommene, ein  Aufbransen  erzeugt,  dagegen  an  dem  aus  der  IVTitte  genommenen  nimmt  man  dieses  Kennzei- 
chen der  Gegenwart  der  KüblcnsUure  nicht  wahr;  ich  kann  hier  nicht  unterlassen,  ku  bcmcikcn,  daf» 
man  bey  dergleichen  Untersuchungen  leicht  überrascht  werden  kann,  und  durch  zu  liiihcs  Unheil  ötters  die 
Gegenwart  der  KöhlensUure  verläugnet ,  wenn  sie  wirklich  zugegen  ist;  nehm  ich  die  ErLUiiung  lehrt,  dafs 
der  gelöichte  Kalk,  der  schon  über  die  H.ilfte  mit  Kohlensaure  gesättigt  werden,  durch  Versetzung  mit 
Säuern  axifanglich  kein  Aufbrausen  wahmelimen  läfst ,  und  nur  nach  wiederholentlichen  Aufgiefseu  von 
Säuere,  stellt  sich  das  Aufbransen  zu  Ende  der  Aun.'isung  ein;  dies  rührt  natürlich  daher,  dafs  die  Sänre 
sich  zuerst  des  noch  seiner  Kohlensäure  beraubten  Autheils  Kalk  duich  n^ihere  Verwandschaft  bcm  ichtigt, 
als  sie  zu  dem  Antheil  kohlensauern  Kalk  äufscrt;  nnchdom  der  ätzende  Kalk  aufgelöst  ist,  «escliiclit  erst 
die  Auflösung  des  Kohleusaiuem,  die  mit  Aufbrausen  geschieht,' man  mufs  daher  so  viel  Säure  zusqu^ii, 
daf»  alles  vollkommen  aufgelöst  werden  kann. 
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der  Seite  75  angefülirten  Beobachtung,  hinzufiigen,  ilafs  damit  die  VerwandschaFt  der  Kalk- 
erde zur  Kohlensäure  erweckt  werde,  erstere  nur  gerade  so  viel  Wasser  bedarf,  als  sie  als 
Crystallisations- Wasser  binden  kann;  daher  findet  man,  dafs  der  gelöschte,  obgleich  ganz 
trockene  K^ilk  die  Kohlensäure  verschluckt,  vermöge  des  Antheils  Wassers  in  fester  Form, 
den  er  beym  Löschen  erhielt.  Man  kann  sich  hievon  überzeugen ,  wenn  man  in  zweyen 
Gefäfsen,  die  mit  kohlensaurem  Gafs  gefüllt  sind,  indem  einen  gepiilverten  frisch  gebrann- 
ten Kalk  verschliefst,  in  dem  andern  einen  nur  mit  so  viel  Wasser  gelöschten  Kalk',  als  der- 
selbe beym  Trocken  bleiben  zur  vollkommenen  Löschung  bedarf,  wo  man  in  diesem  zwey- 
len  Falle  eine  Absorbtion  der  Kohlensäure  wahrnehmen  wird,  die  in  dem  ersten,  wie  sol- 
ches auch  schon  angeführt,  gänzlich  ausbleibt. 

Dem  zufolge  wird  also  der  Mörtel  bey  dem  Grade  der  Austrocknung,  die  er  gewöhn- 
lich erleidet,  immer  fähig  bleiben,  sich  mit  Kohlensäure  zu  sättigen;  dafs  aber  diese  Sätti- 
gimg baldiger  geschieht,  wenn  der  Mörtel  einige  Zeit  lang  feucht  bleibt,  xmd  dafs  es  über- 
haupt vortheilhaft  und  der  Natur  der  Sachen  angemessen  ist,  wenn  die  Sättigung  der  Aus- 
trocknung vorangeht,  ergiebt  sich  aus  den  vorhergehenden  Grundsätzen  genugsam. 

Das  in  dem  frisch  verbrauchten  Mörtel  noch  gegenwärtige  Wasser,  welches  die  be- 
queme Behandlung  desselben  beym  Vermauren  noth wendig  machte,  verursacht,  dafs  er  nur 
mit  Nachtheil  zu  einer  Jahreszeit  vermauert  werden  kann,  wo  die  niedrige  Temperatur  ein 
Gefrieren  desselben  hervorbringt.  Bekanntlich  erleiden  die  flüssigen  Körper  im  Augenblick 
des  Gestehens  durch  den  Frost,  wodurch  sie  in  eine  ihrer  Art  angemessenen  Crystallisation 
übergehen,  eine  Ausdehnung,  die  selbst  zufolge  den  Versuchen  des  Major  PVillianis  *), 
die  gröfsten  Widerstände  überwältigen;  eine  Erscheinung,  die  sich  nur  durch  das  verän- 
derte Gefiige,  welches  die  Körper  beym  Uebergang  vom  flüssigen  im  festen  Znstande 
annehmen,  erklären  lafst.  So  wird  also  beym  Gefrieren  des  Wassers  im  Mörtel,  dieser 
in  seinen  Theilen  merklich  ausgetrieben  werden,  und  beym  Wiederaufthauen  iiiehrentheils 
von  selbst  in  Pulver  zerbröckeln.  Dieses  Extremuiu  der  aufgehobenen  Verbindung,  nimmt 
man  besonders  bey  Mörtel  wahr,  der  kurz  vor  dem  eintretenden  Froste,  oder  selbst  bey 
einem  gelinden  Frost,  Kälte,  z.  E.  o  Grad  nach  Reauumr,  verarbeitet  wurde;  allein  es  läfst 
sich  nicht  läugnen  ,  dafs  der  Frost  ebenfalls  auf  den  Mörtel,  der  schon  mehrere  Wochen  vor 
dem  eintretenden  Froste  verarbeitet  war,  nachtheihch  wirken  mufs,  indem  augenscheinlich 
in  so  kurzer  Zeit,    besonders    ün   Herbste,    der  vermauerte  Mörtel  nicht   gehörig   austrocknen 

*)  L  i  c  h  t  c  n  b  e  r  gs  Magazin  für  das  Neiiste  aus  der  Physik  etc.  Band  8-    S'tiick  i.    !=ei(e  176. 
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kann,  und  ich  halte  dies  in  unscvni  Cliuia  nicht  zu  entgehende  Ereignifs,  als  eine  vorzügli- 
che Ursache,  woduich  unser  vermauerter  Mörtel,  den  der  Frost  noch  mit  Wassertheilen  be- 
laden überfällt,  einen  Abbruch  an  Festigkeit  erleidet,  der  seinem  jedesmaligen  Gehalt  an 
Wasser  verhältnirsiuafsig  seyn  wird. 

So  lange  der  Kalkmörtel  frisch  ist,  und  nocli  nicht  durch  gehörige  Sättigung  mit 
Kohlensäure ,  das  Maximuiu  der  Erhärtung  erhalten  hat ,  ist  er  ziuu  Gebrauch  beym 
Wasserbau  imtauglich  ,  indem  durch  die  vor  diesem  Sättigungspunkt  zu  friihe  Berüh- 
rung mit  dem  Wasser,  der  noch  auflösbare  Kalk  erweicht,  und  so  der  Mörtel  ausge- 
spült wird,  dagegen,  wenn  er  vorher  Gelegenheit  hatte,  sich  gehörig  mit  Kohlensäure  zu 
sättigen,  wäre  er  gleich  noch  feucht,  so  ist  seine  Auflösung  im  Wasser  unmöglich,  und  er 
ist  alsdann  ebenfalls  zu  den  Arbeiten  unter  Wasser  zu  empfehlen.  Um  die  Eihärtiuig  des 
Mörtels  zu  beschleimigen ,  und  ihn  in  dieser  Hinsicht  besonders  zum  Wasserbau  anwendbar 
zu  machen,  haben  sich  mehrere  benmht.  Znsätze  anzugeben;  hierher  gehört  der  so  bekannte 
Mörtel  des  Loriot  mit  einem  Zusatz  von  j  ungelöschtem  und  gepulvertem  Kalk,  im  Augen- 
blick der  Verwendung.  Der  ungelöschte  Kalk  entzieht  nehmlich  dem  nassen  Mörtel  einen 
Antheil  Wasser,  das  er  zum  Crystallisationswasser  bildet,  und  bewirkt  dadiuxh,  dafs  der 
Mörtel  schneller  steif  wird;  zugleich  aber  entsteht  durch  die  Löschung  des  beygemischten 
Kalks,  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der  Masse,  die  in  den  Fällen,  wo  man  sich  dieses 
Mörtels  ziun  Vergiefsen  der  Fugen  bey  Mauerwerken  bedient,  den  Vortheil  gewährt,  dafs  da- 
durch der  Mörtel  in  den  Fugen  recht  gegen  die  Flächen  der  zu  vereinigenden  Steine  geprefst 
wird.  Dieser  Erfolg  würde  nicht  statt  haben,  wenn  die  Ausdehmmg  dem  Steifwerden  des 
Mörtels  voranginge;  denn  so  :niifste  der  noch  flüssige  Mörtel  zur  Seite  und  iiberhaupt  aus  der 
Fuge  ausgetrieben  werden,  welches  nicht  statt  findet,  da  die  Ausdehnung  nur  Folge  der  Lö- 
schung, und  diese  nur  dtuxh  entzogene  und  gebundene  Wasser  bewirkt  wird,  und  also 
die  Erhärtung  nachfolgt.  Allein  für's  Wiederaufriihren  und  Ausspülen  durch  Wasser,  schützet 
diese  Zubereitung  des  Mörtels  nicht.  Für  diese  ist  man  nicht  eher  gesichert,  bevor  der  auf- 
lösliche Weifskalk  nicht  wieder  Kohlensauer  geworden  ist,  wie  aus  dem  obigen  erhcilet,und 
um  das  zu  erlangen,  bedarf  es  keines  Zusatzes,  sondern  blofs  die  Abhaltung  des  Wassers  auf 
eine  gehörige  Zeit,  damit  der  Mörtel  der  Luft  ausgesetzt  bleibe ,  bis  er  Kohlensauer  geworden  ist: 
vielmehr  wurde  der  Zusatz  von  Kalk  den  Bedarff  der  Kohlensäure  vergröfsern  und  AufeuLludt 
verursachen.  Zwar  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dafs  frischer  Mörtel  selbst  unter  Wasser  Kohlen- 
sauer wird  und  erhärtet,  und  ich  habe  mich  davon  öfters,  überzeugt;  allein  diese  Erhärtung 
erfordert  eine  beträchtliche  Zeit,  deren  Dauer  durch  verschiedene    Umstände  inodificirt   wird, 

und 
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und  WO  besonders  die  tiefe  Versenkung  zur  Verlängerung  beyti-ägt;  zugleich  ist  es  notliwendio-, 
dafs  das  Wasser,  worin  der  so  zTi  prüfende  Mörtel  versenkt  wird,  besonders  iin  Anfange 
ruhig  stehe,  was  doch  in  der  AusfiUnung  nicht  anzunehmen  ist. 

Der  völlig  erhärtete  und  kohlensaure  Mörtel  leidet  aber  durch  Aufbewahrung  unter  Wasser 
keine  Aufweichung,  noch  Abbruch  an  Festigkeit,  und  selb.~t  kann  man  ihn  mit  kochendem 
Wasser  wiederholentlich  behandeln,  ohne  die  geringste  Spur  von  Erweichung  oder  Zerbröckelung 
wahrzunehmen  *),  imd  ein  solcher  Erfolg,  wäre  auch  die  Erfahrung  noch  nicht  darüber  befragt, 
läfst  sich  a  priori  annehmen,  da  die  konstituirenden  Bestandtheile  eines  gehörig  bearbeiteten 
Mörtels  von  solcher  Art  sind,  dafs  sie  allen  Anfechtungen  der  Zeit  trotzen,  so  wie  auch  erwie- 
sen ist,  dafs  die  natürlichen  Steine,  in  welchen  die  Chemische  Analyse  Bestandtheile  derselben 
Art  als  im  Mörtel  cntdecki,   immer  diejenigen  sind  ,  die  der  Zerstörung  am  besten   widerstehen. 

Aus  dem  bisherigen  ergeben  sich  die  Bedingungen ,  unter  welchen  der  Mörtel  vor- 
theiUiaft  benutzt  werden  kann,  und  vorzüglich  die  Umstände,  worauf  man  bey  seiner  Be- 
handhmg  zu  achten  hat,  wenn  der  eigentliche  Erhärtungs-Prozefs,  der  der  Natur  allein  über- 
lassen bleibt,  einen  günstigen  Erfolg  gewähren  soll.  Allein  man  kann  nicht  unterlassen,  zu 
bemerken,  dafs  aufserdem  noch  mancher  Umstand  zur  Vermehrung  der  Festigkeit  des  Mör- 
tels bey  tragen  kann;  hierher  gehört  vorzi'xglich  das  Verhältnifs,  zu  welchem  der  Zusatz  des 
Kalks  zum  Sande  geschehen  mufs,  nach  Vitmv,  jiista  ratio  mixtionis  temperaturae.  Hier- 
iiber  ist  schon  besser  oben  angeführt  worden ,  dafs  der  Zusatz  des  gelöschten  Kalks  nie  gröfser 
seyn  darf,  als  um  gerade  die  Zwischenräume  des  angewendeten  Sandes  auszufüllen.  Ich 
kann  in  Rücksicht  dieses  Gegenstandes  ,  der  um  so  dringender  zur  Beherzigung  zu  euipfeh- 
len  ist,  da  man  sich  täglich  überzeugen  kann,  dafs  wohl  keine  Operation  mehr  der  Will- 
kühr  der  unerfahrensten  Arbeiter  überlassen  bleibt,  als  die  Zubereitung  des  Mörtels,  und 
dafs  es  nicht  schwer  fällt,  zu  beobachten,  dafs  der  Zusatz  des  Kalks  immer  zu  grofs  ano-e- 
nommen  wird;  Warmn?  weil  der  gefühllose  Arbeiter  alsdann  mit  mehr  Bequemlichkeit  die 
Vermischung  (dies  ist  zwar  nicht  das  eigentliclie  Wort)  des  Mörtels  vornehmen  kann,  auf  die 
Bemerkungen  TVolbtinmiii  s  verweisen ,  die  er  in  dem  vierten  Bande  seiner  Beyträge  zur 
Hydraulischen  Architectur  Seite  589  mitgetheilt  hat,  wo  man  das  nöthige,  was  hierbey  beson- 
ders in  Erwägung  zu  bringen  ist,  auf  eine  sehr  anschauliche  Art  zusairunengestellt  findet. 
Die  vollkonuuene  Mischung  beyder  Bestandtheile  des  Mörtels,  tragen  nicht  weniger  dazu  bey, 

•)  Kleine  Stückchen,  die  sich  bey  der  Anstelliiiig  des  Versuchs  losgetrennt  finden,  sind  nicht  in  Betrachtung  zn 
ziehen,  da  man  sich  überzeugen  kann,  dafs  sie  nur  durch  austolsen  und  reiben  mechanisch  getrennt  werden. 
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die  Vereinigung  in  begünstigen,  nnd  die  Erhärtung  zu  ihrem  Maximum  zu  bringen,  au? 
welcher  Ursache,  ist  so  leicht  einzusehen,  dafs  es  iiberfliissig  wäre,  noch  vveiiLiuftiger  davon 
Zu  sprechen;  leider  findet  man  aber,  dafs  in  dieser  Hinsicht  bey  der  Zubereitung  des  Mör- 
tels nodi  sehr  gefehlt  wird,  aus  den  schon  angefidirten  Gründen,  weil  dieses  Geschäft  nieli- 
rentheils  durch  unerfalnne  und  der  Belehrung  nicht  achtende  Menschen  verrichtet  wird.  Die 
Art  des  Sandes  und  die  Form  feiner  Körner  ist  das  dritte  Reqiiisit,  das  zur  Vermehrung  der 
Festigkeit  des  Mörtels  beyträgt,  und  es  ist  deshalb  auch  schon  oben  angeführt  worden,  dafs 
wenn  gleich  die  Unebenheiten  der  Sandkörner  nicht  die  Hauptursache  des  Zusammenhalts 
abgeben,  sie  dennoch  viel  zur  Vergröfserung  desselben  beytragen  können;  dafs  man  aber 
darum  einen  sonst  reinen  Sand ,  weil  seine  Kömer  zu  rund  und  glatt  sind ,  verwerfen  sollte, 
ist,  wenn  übrigens  die  nöthigen  Erfordernisse  bey  der  Mörtelbereitung  und  schickliche  Be- 
handlung desselben,  gehörig  beobachtet  werden,  nicht  zu  billigen.  In  dieser  Hinsicht  lassen 
sich  auch  mehrere  vorgeschlagene  Zusätze,  die  man  entweder  unter  Hin  weglassung  des  San- 
des oder  in  Gesellschaft  desselben  zur  Bereitung  des  Mörtels  vorgeschlagen  hat,  mit  Vortheil 
benutzen;  hierher  gehören  die  zerstofsenen  Ziegelsteine,  die  schon  gröfstentheils  aus  kieselar- 
tigem Sande  bestehen,  und  in  weklien  der  Antheil  Thon  durch  die  Erweichung  des  Feuers, 
sey  es  durch  Vergesellschaftung  der  Kieselerde,  sey  es  durch  eigenthümliche  Veiänderung,  in 
einen  Zustand  versetzt  wurde,  wo  er  mit  der  Kalkerde  ebenfalls  Hans  ziir  Verelniauna 
äufsert ,  und  hierdurch,  so  wie  vermittelst  der  äufserst  unebnen  Oberfläche  der  einzeln  Parti- 
keln dieses  kiinstlichen  Sandes,  mit  dem  gelö  eilten  Kalk  einen  Mörtel  constituiret ,  dessen 
Festigkeit  bey  i'ibrigens  gehöriger  Behandlung  imerwartet  grofs  ist. 

Auch  die  Natur  liefert  uns  mehrere  Stoffe,  die  einen  vortheilhafren  Zusatz  zu  Mör- 
tel gewähren,  nehmlicli  die  Ponzolano  und  den  Trafs ;  beydes  sind  Vulkanische  Producte.  Die 
Pozzolane,  auch  unter  dem  Namen  Vulkaiiiche  Asche  bekannt,  konunt  von  verschiedenen 
Abänderungen,  der  granrothen  ,  braunen  und  schwarzen  Farbe  vor,  und  ist  nicht  durchge- 
hends  von  einerlei  Bestandtheilen  ;  und  dieses  ist  leicht  zu  erachten,  da  *ie  aus  den  Trüm- 
mern verschiedener  zerbröckelter,  besonders  poröser  Lava- Flüssen  besteht.  Der  Trafs,  auch 
Vulkanischer  Tuff  und  Vulkanische  Brezie  genannt,  besitzt  gewöhnlich  eine  gelbliche  Farbe, 
und  bildet  mehrentheils  eine  feste ,  mehr  oder  weniger  poröse  Ma-;se.  In  diesen  beyden  Vul- 
kanischen Prodncten  finden  sich  als  vorzügliche  Bestandtheile  Eisen  nnd  Kieselerde.  Von  die- 
sen letzten  Bestandtheilen  ist  die  Fähigkeit,  mit  ilem  Kalke  eine  dauerhafte  Verbindung  ein- 
zugehen, erwiesen  worden;  aber  nicht  weniger  bestätigt  die  Eifahriins;,  dafs  der  Zusatz  von 
Eisen  bey  einem  jeden  Mörtel  vorzüglich  zur  Vermehrung  der  Bindbarkeit    beytragen   kann, 
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und  in  dem  Eisengehalt  der  Vulkanischen  Produkte  ist  auch  vorzüglich  der  Grund  der  "ro- 
fsen  Fcjtigkeit  zu  suchen,  die  ein  Mörtel,  der  damit  uiit  übrigens  guter  Behandlung  hereitet 
werde,  darbietet,  wozu  denn  die  eckige  Form  der  kleinen  Partikeln  und  ihre  vorzüglich 
poröse  Oberfläche  das  ilu-ige  beizutragen,  nicht  ermangeln. 

Eben  aus  deiu  Grunde  ist    unter  den   vielen  Zusätzen ,    die   man   noch    zur  Verbesse- 
rung des  Kalkuiörtels  vorgeschlagen  hat,    und   von   welchen  die  Unzulänglichkeit  sogleich   er- 
wiesen werden  wird,  der  Zusatz  von  Eisen  in  Fällen,  wo  man  eine  vorzügliche  Bindbarkeit 
und  in  kurzer  Zeit  verlangt,    sehr  zu  empfehlen,    jedoch  kömmt   es   bey    dieser  Versetzung, 
die  bey  schicklicher  Behandlung  einen  der  vorzüglichsten  Ritte  zur  Vereinigung   von  Steinen 
darbietet,  sehr  auf  deij  Zustand  an,  in  welchen  das  Eisen  verwendet  wird.    Die  bestmö<rlich- 
ste  Wirkung  erhält  man,  wenn  man  das  Eisen  in  metallischer  Forru  anwendet,  und  die  Er- 
fahrung hat  micli  gelehrt,  dafs  jemehr  sich  dieses  dem  vollkommensten  Grade  der  Oxydation 
nähert,  dessen  es  fähig  ist,   jemehr  leiden  die  Verbindungen,    zu   welchen    es   als  Zusatz   zur 
Vermehrung  der  Festigkeit  angewendet  wird,    Abbruch   an    dieser.     Der   Prozefs    der   Oxyda- 
tion dieses  zugemischten  Metalles  mufs  erst  in  der  Vermischung  selbst   angehen    und   vollen- 
det werden,    wenn   ein  guter  Erfolg  statt  finden  soll;    so    findet   man,    dafs    wenn    zu  zwölf 
Theilen  Sand  oder  zerstofsene  Ziegel  ein  Theil  seines  Gewichts    Eisenpfeilspähne   hinzugesetzt 
werden ,  und  das  vollkommene  Gemisch  mit  so  viel   frisch  gelöschtem  Kalk   anj^erührt    wird, 
als  nach  den  obigen  Grundsätzen  zur  Erfidhing  der  Zwischenräume  erforderlich  ist,   dafs  nach 
wenigen  Tagen  diese  Masse  zu  einer  vorzüglichen  Härte  zusammen  gesintert  ist.  DieAustrok- 
nung  geht  auch  gewöhnlich  schnell  von  statten,  xmA    ich  schreibe  diese  Beschleuniguno;  vor- 
züglich einer  Zusetzung  der  Wassertheile  durch  das  beygemischie  Eisen  zu,  indem  sich  dieses 
mit  dem  Sauerstoff  des  Wassers    zum  Eisenrost    umändert.      Diese    Beschleunigung   der    Aus- 
trocknung und  die  Zusammensinterung  in  kurzer  Zeit,  findet  nun  in  allen  Fällen  statt,    wo 
ein  noch  nicht  ganz  vollkommen   verkalktes  Eisen    in   gehörigem  Verhältnifs   als  Zusatz   ziuu 
Mörtel  angewandt  wird ,  und  hierin  liegt  auch  vorzüglich  der  Grund ,  warum    die  Pozzolane 
und    der  Trafs    so   gute  Dienste    im   Mörtel   leisten,    der    bey   Wasserbauten    verwendet  wird. 
Diese  Vulkanischen  Stoffe,  und  besonders  der  letztere,    enthalten   zwar   das   Eisen    innner   in 
einen  hohe«  Grad  der  Oxydation ,  aber  zugleich  findet  sich  auch  ein  gröfserer  oder  geringerer 
Antheil  Eisen  im  Zustande  einer  geringern  Oxydation  *),  und  dieser  besonders  ist  als  Ursache 
des  angeführten  Erfolgs  anzunehmen. 

•)  Lm  sich  davon  zu  überzeugen,  darf  man  nur  etwas  von  diesem  Stoffe  mit  reiner  Salpctersäiue  behandeln;  diese 


i  iG  JJebev  die  Natur  da    KulLsteiits. 

Nach  dem  angefülirten  wäre  also  anrunelunen,  dafs  der  Zusatz  von  Eisen,  es  seyen 
Pfeilspäline,  liaininersclilag  oder  Gü'ihspan,  alles  wenig  oxydirte  Veränderungen,  und  derglei- 
chen Abgänge,  die  Sinterung  des  Mörtels  und  seinen  Zusaimnenlialt  Vorzugsweise  fia-  den 
Trafä  und  die  Ponzolano  befördern  inüfsten.  Man  bemerkt  indefs  in  vielen  Fällen  ,  dafs  der 
Zusatz  dieser  beyden  Vulkanischen  Produkte  von  weit  glixcklichern  Erfolg  ist.  Der  Ilaniiner- 
schlag  wird  so  oft  als  Zusatz  zum  Mörtel,  jedoch  ohne  sonderlichem  Vortheil ,  angewandt; 
wohl  gar  möchte  man  sagen,  scheint  dadurch  mehr  verschlimmert  als  verbessert  zu  seyn; 
allein  man  kann  hier  immer  fragen:  wie  ist  die  Verwendung  geschehen?  und  ich  glaube 
besonders  zweyerley  Ursachen  anfidiren  zu  können,  welche  die  Verwendung  Vulkanischer 
Produkte  begiinstigen.  Erstlich  die  verschiedenen  Grade  der  Zertlieilung  des  Eisens  bey 
den  oben  angefidirten  Produkten;  zweytens  die  Porosität  der  Stoffe,  an  welche  dieses  Ei- 
sen schon  primitiv  gebunden  ist.  Es  ist  ein  Erfahrungssatz,  dafs  die  vorhin  angeführte 
Versetzung  des  Mörtels  mit  Eisenpfeilspähne  um  so  schneller  und  günstiger  ihrem  Zwecke  ent- 
spricht, als  diese  durch  das  feinste  Sieb  gejagt  werden,  und  unter  diesem  Umstände  bey 
übrigens  gutem  Mörtel  erhält  man  gewifs  eine  Erhärtung,  die  alle  Verbindimg  durch  Ponzo- 
lano und  Trafs  Übertrift;  allein  bey  der  Anwendung  weniger  fein,  öfters  sehr  giob  zertheilten 
Eisens,  wie  das  gewöhnlich  der  Hammerschlag  ist,  ist  die  Verbindung  mehrentheils  nicht 
von  sonderlichem  Erfolg,  indem  durch  den  gegenseitigen  Angriff  der  vereinigten  Stoffe  die 
Eisenstücke  nicht  total  zerstört,  sondern  nur  auf  ihrer  Oberfläche  oxydirt  werden,  und  die 
Zusammensinterung  nicht  so  homogen  ausfällt;  in  diesem  Falle  und  noch  mit  dem  Vortheil 
ihrer  sehr  porösen  Masse  vereinigt,  gewinnt  der  Zusatz  von  Pozzolane  und  Trafs,  in  welchem 
das  Eisen  höchst  fein  zertlieilt,  gegenwärtig  ist,  inijner  den  Vorzug. 

Aufser  den  angefülirten  Zusätzen  fehlt  es  nicht  an  Vorschlägen,  die  bald  diesem,  bald 
jenem  Stoff  als  ein  \'orzüglithes  Mittel,  die  Bindbarkeit  des  Mörtels  zu  erhöhen,  empfehlen, 
jedoch  kann  im  Allgemeinen  davon  angeführt  werden,  dafs  keiner  darunter  den  Vortheil 
leistet,  den  ilnn  der  Erfinder  öfters  mit  so  vielem  Nachdruck  zuschrieb.  Dergleichen  Vor- 
schläge entspringen  mehrentheils  von  dem  Hang,  den  ihre  Urheber  haben,  sich  einen  Na- 
men zu  machen,  und  wenigstens  von  unerfahrnen  das  Lob  einzuerndten,  zur  Verbesserung 
dieser  oder  anderer  Bedinfnisse  vieles  beygetragen  zu  haben.  Allein  ist  denn  die  Festigkeit, 
die  ein  gut  behandelter  Mörtel   erlangt,   so   gering,    dafs    es    luis    besonders    um   Zusätze   zur 

löst  den  vullkommeneii  Eiscnkalk  nicht  auf,  wohl  aber  den  Tiiivollkomraenen,  und  man  wird   sie    jederzeit 
eisenhaltig  finden. 
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Vermelirung  desselben  zu  thnn  wäre?  Die  ältesten  Eifahrungen  belehren  uns,  daCs  der  Mör- 
tel aus  blofseni  Kalk   imd  Sand  dem    nagenden   Zahn   der  Zeit   trotzet,    und   der   vorziigliche 
Grund  dieser  Unveränderlichkeit  ist  wohl  in  der  Einfacliheit   seiner  Büstauiltlieile    zu   suchen, 
die  als  zwey  einfache  Erden  anzunehmen  sind,    und  deren  künstliche  ^'ereinigung,  in  Rück- 
sicht ihres  Verhaltens,  dennoch  mehr  als  ein  Produkt  der  Natur  als  der  Kunst  betrachtet  wer- 
den kann;    luid  bestätigt  dieses  nicht  die  tägliche  Beobachtung,   dafs    die    einfachsten   Natur- 
produkte  den    wenigsten  Veränderimgen   luiterworfen    sind,    und    sich   bey    dem   beständigen 
Wechsel  von  Ereignissen  lüiverändert  verhalten.      Warum  also  zum  INIortel  einen  Zusatz  zur 
Vermehrung  der  Festigkeit,  wo    uns   das    einfache    vollkommen    genüget?     Bezüge   sich   selbst 
der  Vorschlag  auf  einen  Stoff,  von  dem   wir   binnen    der    kurzen  Zeit,    dafs    wir   Gelegenheit 
haben,  sein  Verhalten  zu  beobachten,  überzeugt  wären,    dafs    er   unserer  Erwartung    entspre- 
che.    Die  Erfahrung  bringt  uns  Beweise  von  Jahrhunderten  herüber,  aber  Jahrhunderte    sind 
uns  zur  Beobachtimg  nicht  verliehen.       Man   riihmt   so    sehr    die   Dauer   und   Festigkeit    von 
Vermauerungen,    in  welchen  der  Mörtel    diesen  oder  jenen  Zusatz  erhält,    aber  wem   war   es 
denn   schon   möglich,    die  Dauer   des    einfachen,    gut  zugerichteten    und  gehörig  bearbeiteten 
Mörtels  zu  erleben  *)?  xuid  wer  konnte  demnach  vergleichende  Versuche   hieriiber    anstellen? 
und  doch  ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  welchem  in  der  Sache  entschieden  werden  kann.    Ver- 
mauerungen vollkommen   von  gleicher  Art,  imd  unter  gleichen  Umständen   mit   Mörtel    aus 
verschiedenen    Bestandtheilen    erbaut,   müssen    der    Zeit   ausgestellt   werden,    wenn    man    mit 
Zuverlässigkeit  urtheilen  will.     Ich  komme  wieder   zurück    auf  die   oben    dargethanen   Bedin- 
gungen, rniter  welchen  man  sich  die  möglichste  Dauer   von    dem    einfachen   Mörtel   versjjre- 
chen    kann;    werden   diese    bey    seiner  Zubereitung  imd  Verwendung  übergangen,  dann  wird 
^yahrlich  kein    Zusatz   das  Verdorbene   wieder   gut   machen,    und    wo    bey  der    einfachen   Be- 
handlung,   die   der  gewöhnliche  Mörtel  erfordert,     mr.  gut  zu    werden,     der   Zweck   aus  Un- 
achtsamkeit verfehlt  würde,    da  v\ird  er  auch  nicht  durch  die  besten  Zusätze  erreicht  werden. 
Die  Zusätze,    die  nran  in  angefiihrter  Hinsicht  vorgesehlagen  hat,  findet  man  beson- 
ders zusammen  getragen,  in  Jesters  bürgerlicher  Baukunst,  Seite   196  bis  Qio,  wo  dire  Wir- 
kung  sehr    richtig    nach    ihren    Eigenschaften   beurtheilt    ist,    wenn    auch   gleich    das   System, 
was  diesen  Erklärungen    zum    Grunde    liegt,    bey   dem   jetzigen    Zustande    der    Clieuiie,    niclit 
mehr  annehmbar  ist.     Viele  der  gerügten  Zusätze  verdanken    wir    auch  wohl  den  Wünschen, 

*)  Beyspiele  von  verarbeitetem  M»rtel,  den  man  öfters  bey  ne\i  erbauten  Gebinden  in  kurzer  Zeit   aller  seiner  Fe- 
Migkeit  beraubt  liiidet ,  können  liier  «obl  nicht  eutgegengestellet  werden. 
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welche  ältere  und   neuere  Baumeister   stets   hegten    und   noch  äurseni,    unsern   Mörtel   so    zu 
vervoUkouuunen ,  dafs  er  von  gleicher  Dauer   sey,    als    der,    den    die    Völker    des  Altcrthuiiis, 
bey  welchen  die  Baukunst  florirte,  zu  ihren  Werken  gebraucht  haben,    und  der    sich   bis    zu 
unsern  Tagen  erhalten  hat.     Allein  ist  denn  die  Ursache  der  Dauer,  die  uns  die  Moniuuente 
aus    den   entferntesten   Zeiten   darbieten,    in    dem    vorzüglich  guten  Mörtel  zu  suchen?    oder 
kann  man  nicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  sie  als  der  Erfolg  mehrerer,  bey 
der  damaligen  Erbauung  zusaiiunen treffender,  Zeit  tmd  Locahunstände  anzusehen  ist.    Ist  nicht 
ein  vorziiglicher  Grund  dieser  Dauer  in  der  Art  der  Ausfiiinung  zu  suchen?    Wir    schliefsen 
von  den  Ueberbleibsehi  älterer  Werke  der  Baukunst,  auf  den  vorzüglichen  Widerstand,    den 
sie  den  Ereignissen  der  Zeitalter  leisteten,   luid  beziehen  diesen  hohen  ünul  von  Unveränder- 
liclikeit,  vorzüglich  auf  die  gute  Zubei'eitung  des  Mörtels,  und  auf  besondere  Zusätze  *),  durch 
welche  ilie  Alten  ihrem  Mörtel  den  ausnehmenden  Grad  von  Festigkeit  zu  geben ,  verstanden. 
Dao^eoen  leint  die  chemische  Analyse ,    dafs  darin    keine    besondere   Zusätze    anzutreffen    sind, 
dafs  im  wesentlichsten  die  Bestandtheile  des  Mörtels  alter  Gebäude   mit    den    neuem    Werken 
übereinstimmen;    und  noch  mehr,    die  genaue  Besichtigung   mehrerer  Mörtclsliicke   von    die- 
sen uralten  Ruinen  giebt   einen  deutlichen  Beweis,    dafs  öfters  die  ursprüngUthe  Zubereitung 
dieses  so  an2;epriesenen  Mörtels,  gar  nicht  mit  der  Sorgfalt  in  Riuksiclit   der    gehörigen  Ver- 
mischung seiner  Bestandtheile  geschehen  ist,    als   man    es    zufolge    anderweitiger   Erfahrungen 
ühiJr  die  gimstigsten  Umstände  zur  Vereinigung  der  Körper  zu  wünschen  berechtigt  ist.    Was 
ist's  denn  nun,    was  uns    den   Mörtel   der  Alten,    den   Vorzug   für    den    unsrigen   einräumen 
läfst?    Ich  bin   idjerzeugt,    dafs    sich  unter  unsern  Werken    der  Baukunst   diejenigen,    die    aus 
sonst  tüchtigen  Materialien  und  miter  günstigen  Umständen  ausgeführt  wurden,  eben  so  ver- 
halten und  der  Zeit  trotzen  werden ,  als  die  der  ältesten  Völker,  so  wie  vielen  unserer  Werke, 
die  von  untauglichen  Materialien  oder  unter  ungünstigen  Umständen  ausgefi'ihrt  wurden ,  das- 
selbe Schicksal  begegnen  wird,  das  viele  Gebäude  desiAlterthums  traf,  die  sich  aus  Mangel  an 
Solidität,  nicht  bis  auf  unsere  Zeiten   erhielten,    und   vielleicht,    dafs    unsere   spätesten  Nacli- 
kommen  uns  dereinst  die  Ktmst ,  einen  vorzüglichen   Mörtel   zu   bereiten ,    eben    so    beneiden 
werden,  als  wir  sie  unsere  Vorfahren  beneiden,    dafs    sie    die  Ueberbleibsel  imserer  Werke  als 
Muster  der  Dauer  anpreisen  werden,  wenn  die  Ueberbleibsel,  die  wir  so  oft  als  Muster  auf- 
stellten, nicht  mehr  da  sind,  denn  für  die  Ewigkeit  sind  keine  Werke  der  Kunst.  Doch  alles. 


•)  aielircre  haben  j.i  die  Miulimafsung  geäufsert:    Die  Alten:  li.itteu  ihrem  Mörtel  den    hohen  Grad   von  restigkeit 
gegeben,  durch  Zu&atz  von  Milcli ,  Cliit,  Eycr  1 
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was  ich  hier  anfi'ihre,  mn  zu  beweisen,  tlafg  die  Ursache  der  Diner  aller  Gebäude  nicht  in 
der  Giite  des  Mörtels  zu  suchen  ser,  und  dafs  dieser  vor  dem  unsrigen  keinen  Vorzug  ver- 
dient, sind  nur  Wiederholungen  von  dem,  was  Ziegler  in  seiner  Preisschrift  über  die  Ur- 
sacJie  der  Festigkeit  alter  römischer  iiiid  gothischer  Gebäude  mit  SO  vieler  Sachkunde  um- 
ständlich auseinander  gesetzt  hat,  und  ich  verweise  also  diejenigen,  für  die  ich  zu  wenig 
sagte,  auf  diese  schätzbare  Schrift. 

Meinem  ersten  Plan  zufolge  sollten  die  Resultate  einiger  Analysen  verschiedener  Mör- 
telarten, aus  den  altern  und  neuern  Zeiten,  den  Schlufs  dieser  Abhandlung  machen;  allein 
mehrere  meiner  Freunde,  die  mir  Hoffnuns;  machten,  mir  zu  diesem  Zwecke,  besonders 
von  den  ältesten  Ueberbleibseln  der  Kunst  P.lörtel  zu  verschaffen,  haben  mich  bis  jetzt  mit 
diesem  schätzbaren  Geschenke  noch  nicht  erfreut;  ich  werde  indefs  nicht  unterlassen,  so  bald 
ich  damit  versehen  bin,  als  einen  Anhang  zu  dieser  Abhandlung  die  Resultate  meiner  Arbei- 
ten bekannt  zu  machen. 

Berlin,  im  December  1800." 

S     i     in     o     n. 
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Vermischte   Nachrichten. 


«lä»^^t/3» 


I. 


Beschreibung    und  Abbildung    eines   Wohnhauses,    für  Königl.   Domainenbeamte 
in  Neuostpreufsen. 


Ajie  Provinz  Neuostpreufsen  ^  in  welcher  sich  bedeutende  Domainen  befinden,  erforderte  ein 
Normal j  nach  welchem  die  Wohnungen  für  die  Pächter  einzurichten  sind,  um  zu  verhindern, 
dafs  diese  Gebäude  keine  luinöthige  Ausdehnung  erhielten,  aber  auch,  damit  der  erforderliche 
Raum  zweckmäfsig  angeordnet  werde.  Es  lälst  sich  leicht  einsehen,  dafs  ein  dergleichen  Ge- 
bäude, wenn  die  Wirthschaft  des  Pächters  ungewöhnlich  grofs  ist,  noch  leicht  einer  Erweiterung 
fähig  ist  ;  da  es  aber  hier  nur  erforderlich  war,  den  kleinst  möglichen  Raum,  in  Bezug  auf 
die  Eigenheiten  Neuostpreulsens  anzugeben,  so  haben  es  die  Herausgeber  nützlich  gefunden, 
dieses  von  dem  Herrn  Geheimen  Ober-Bau-Rath  Eytelwein  entworfene  Gebäude  auf  der  3ten 
Kupfertafel  nach  seinem  Grundrisse,  Aufrisse  und  Profile  nebst  Balkenlage  mitzutheUen,  wobey 
zu  bemerken  ist,  dafs  der  Durchschnitt  des  Profils  so  genommen  worden,  wie  es  die  gebrochene 
Linie  im  Grundrisse  bezeichnet,  um  den  Euigang  in  den  Hausflur,  die  6chornsteinröhren  und 
ein  Fenster  im  Duchschnitt  darzustellen. 

[m  Grundrisse  unterscheiden  sich  die  Umfassungswände  von  den  Scheidewänden  und 
Schornsteinröhren,  weil  bey  ersteren  angenommen  ist,  dafs  sie  mit  gebrannten  Steinen  und  Kalk- 
mörtel, letztere  aber  mit  getrockneten  Lehmsteinen  oder  Luftziegeln  mit  Lehm  gemauert  wer- 
den sollen, 

iG 
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Die  Treppenstufen  bey  dem  Eingänge  in  das  Gebäude  sind  deshalb  zurück  gezogen, 
weil  hiezu  keine  Werkstücke  verwandt  werden  können  j  und  hölzerne  Stufen  in  dieser  Lage^ 
nicht  so  leicht  dem  Verfaulen  ausgesetzt  sind. 

Das  ganze  Gebäude  ist  78  Fufs  lang  und  42  Fufs  tief^  sein  ganzer  Flächeninhalt  beträgt 
also  nicht  mehr  als  3276  Quadratfufs,  ungeachtet  solches  nur,  wegen  der  bequemeren  Benutzung 
auf  dem  Lande,  aus  einer  Eiage  und  einem  Erdgeschofs  bestehet.  Es  ist  indessen  hierbey  zu  be- 
merken, daCs  in  Neuostprtuiisen  keine  eigene  Piece  für  den  Justitzamtmann  bey  den  Gerichtsta- 
gen erforderlieh  ist. 

Die  Bestimmung  der  in  den  Gebäuden  enthaltenen  Pieren  ist  folgende; 

a,  Fliilire  im  Souterrain  und  in  der  Etage. 

b,  Corridor. 

c,  Stube  für  die  Ausgeberin. 

d,  Weibliclie  Gesindestabe. 

e^  f,  Küche  und  Speisekammer. 

g,  Männliche  Gesindestube. 

h,  i,  k.  Fruclit-,^  Molken-  und  Getränke-Keller. 

\,  m,  n,  Wohnstube,  Alcoven  und  Cabinet. 

o,   Kinder  Stube  und  Kammer. 

p,  Speisezimmer. 

q,  r,  Stuben  für  Commissarien. 

s,  Bedientenstube. 

t,   Schreiberey. 

u,   Stube  für  den  Beamten. 

v^   Logirstube. 

w,    Vorrathskammer. 

z,  Räucherkammer. 
Die  Original -Zeichnung  ist  nach  einem  Maafsstabe  von  10  Fufs  auf  den  brandenburgi- 
scben  zwölftheiligen  Zoll  in  Ku]ifer  gestochen,  welches  die  GröPse  desjenigen  Maalssiabes  ist, 
wonach  alle  Bauzeichnungen  in  dem  Neuostpreufsischen  Departement  in  der  Regel  gezeichnet 
werden.  Zur  Ersparung  des  Raums,  ist  hier  ein  kleinerer  Maafsstab  von  20  Fufs  auf  den  bran- 
denb.  Zoll  gewählt  worden. 

d.     Herausgeber. 


Beschreibung  des  zu  Paretz  über  der  EUgrube  erhaiieten  Lusthauses.  123 


II. 

Beschreibung  des  zu  Varetz  über  der  Eisgrube   erbaueten  Lusthauses. 


.Als  Beitrag  zum  Architektonischen  Jouinal  übersende  ich  Ew.  Wohlgebohren  hierbey  die  An- 
sicht, nebst  dem  Grund-  und  Durchschnitts- Risse  eines  kleinen  Lusthauses,  welches  auf  dem  Land- 
gute Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preufsen  Paretz,  über  der  Eisgi-ube  erbauet,  und  von  dem^ 
verstorbenen  Professor  und  Ober-Hof-Bau-Inspector  Gllly  entworfen  ist.  Folgende  kiurze  Beschrei- 
bung mag  zur  Erläuterung  der  Zeichnungen  dienen: 

Zwölf  in  einer  Rundung  von  16  Fufs  Diurchmesser  im  Lichten,  gleich  auf  dem  Fufsbo- 
den  in  einer  Schwelle  aufgestellte  und  oben  gegen  einander  laufende  Bogensparren,  bilden  das 
Gerippe  des  Gebäudes,  zwischen  welchen  sich  3  spitzbogigte  Tluiren  und  3  eben  so  gestaltete 
Fenster  wechselweise  befinden.  Die  äufsere  Gestalt  würde  völlig  der  eines  Heuschobers  gleichen, 
wenn  sich  nicht  vor  vorgedachten  Fenstern  und  Thüren  6  Vorsprünge  befänden,  die  den  Fen- 
stern zum  Schutz  gpgen  den  Regen  dienen,  vor  den  Thüren  aber,  wo  auf  jeder  Seite  derselben 
Bänke  von  eichenen  Zacken  angebracht  sind,  bedeckte  Ruheplätze  bilden.  Diese  Vorsprünge 
sind  vor  den  Thüren  von  zackigten  Eichenstämmen,  vor  den  Fenstern  aber  aus  Holzwerk,  mit 
eichener  Borke  bekleidet  verbunden,  und  endigen  sich  oberhalb,  wie  die  Fenster  und  Thü- 
ren selbst,  mit  Spitzbogen,  die  gleichfalls  mit  eichener  Borke  bekleidet  sind,  mit  welchem  Mate- 
riale  überhaupt  alles  außerhalb  sichtbare  Holzwerk  bedeckt  ist.  Die  Bedeckung  des  Gebäudes 
selbst,  welche  fast  bis  zur  Erde  hinab  geht,  bestellt  aus  Rohr,  welches  mit  den  Wurzelenden 
nach  innen  gebunden  ist,  so  dafs  alle  Blüthen  aulserhalb  sichtbar  sind,  und  die  Oberfläche  des 
Daches  ganz  rauh  ist. 

Das  Innere  des  Gebäudes,  welches,  wie  schon  gesagt,  16  Fufs  Durchmesser  hat,  bildet 
ein  Cabinet,  dessen  Wände  vom  Fufsboden  an  sich  nach   der  Spitze  nach  einer   gebogenen  Linie 


•)  .\nnierk.    Die  Ansicht  befindet  sich  auf  dem  Titelblatte,  der  GnindriTs  Blatt  11.  Fig.  7.   und  der  Durchschnitt 
auf  der  III.  KupfertaM. 

d.  II. 
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ziisammenwölben,  imrl  nach  der  Anoabe  des  Konigl.  Hof- Marschais,  Herrn  ?'o//  Mfissow,  deco- 
rirt  ist.  Die  Idee  dazu  ist  eine  leiclue,  aus  Bainbusrolir  und  Stroli  geflochtene  Hütte.  Man  sieht 
noch  am  obern  Tijcile  der  Decke  die  gegen  die  Mitte  sich  zusammenbiegende  Bambusstäbe, 
zwischen  denen  der  Himmel  siclitbar  ist  j  und  nur  der  untere  Tlieil  bis  über  den  Fensterbogen  ist 
mit  Stroh  bekleidet^  welches  nach  mannigfaltigen  Mustern ^  in  Banden,  Sternen,  Rosetten  etc.,  in 
verschiedenen  Farben,  eingelheilt  ist.  *)  Alle  Ecken  bey  den  Tiiüren  und  Fenstern,  so  wie  auch 
die  Haupiabtheilungen  selbst,  sind  mit  Banden  besetz!  ,  die  blofs  aus  den  obersten  Theilen  der 
Pfauenfedern  bestehen,  nur  an  den  Spiizen  befestiget  sind,  und  durch  ihr  schönes  Farbenspiel 
eine  vortrefiiclie  Wirkung  thun.  Gemnhite  bunte  indische  Yogel  befinden  sich  in  G  halbrunden 
Feldern,  zwischen  den  Fenstern  und  Thürbogen,  und  6  kleine  Divans,  welche  dem  Chaiakter 
des  Ganzen  gemnfs,  mit  bunt  gefärbtem  Holzbaste  überzogen  sind,  stehen  an  der  Wand  mnher. 
Der  Fufsbodin  besteht  aus  kleinen    sechseckigten   bunten  Fliesen. 

Die  Lage  des  Gebäudes  ist  übrigens  äulscrst  reizend,  auf  der  höchsten  Spitze  eines  sich 
sanft  hebenden  Hügels,  von  dem  man  eine  weite  imd  schöne  Aussicht  geniefst ,  und  sind  die 
Fenster  und  Tliüren  desselben  so  gestellt,  dafs  man  aus  jeder  derselben  eine  andere  Landschaft 
erblickt.  Man  sieht  das  Dorf  Varetz,  den  Flecken  Kr.tzin,  den  breiten  Havelslrohm  mit  den 
an  seinem  linken  Ul'er  befindlichen  Bergen,  und  eine  Menge  Dörfer. 

Die  unter  diesem  Gebäude  befindliche  Eisgrube  selbst ,  ist  20  Fufs  tief  imd  8  Fufs  breit. 
Die  Wände  derselben  sind,  um  der  Last  des  gegen  sie  drückenden  Sandes  gehörigen  Widerstand 
zu  leisten,  mit  ganzem  Holze  ausgeschürtzet.  Sie  wird  durch  das  Lusthaus  bedachet,  welches 
also    das    angenehme  mit  dem  niitzlichen  verbindet. 

Berlin,  den  aollen  Februar  ißGi. 

F  r.     R  a  b  e. 


*)  Mau  Iiat  sich  liierzn  des  in  der  b  cli  ulz  ischen  Stiolif.ilnike  zuCcrlin  fabricirten,  auf  Papier  gek.lebteu  Imntge- 
färbten  Strohbaiidcs  ,  welcher  ohii^ef.thr  15  Zoll  "breit  ist,  und  wovon  die  KUe  2  Gr.  6  Pf.  kcstet,  bedient, 
welche.s  mau,  nachdem  das  .Sparrweik.  goichaalt  und  mit  Leinwand  und  Papier  beklebet  w.ir,  nach  den 
■yerschiedenen  IWu-stem  aufklebte.  Iv'ur  ist  zu  bedauern,  dafs  so  lebliaft  der  GUnz  luid  die  Farben  dieses 
Strohb^udes  öiich  im  Anfange  sind,  letztere  doch  bald  verbleichen. 
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Vorschläge    zur    Ersparung    beym    Bauwesen. 


(Nachstehender,  in  Nr.  ij.  des  Reichs-Anzeigers  vom  J.ihr  1801  befindliche  Aufsatz,  scheint  uns  auf  eine 
Stelle  in  diesen  Saramlungen  Anspruch  maclien  zu  können,  da  er  über  einen  Gegenstand  von 
der  äufsersten  Wichtigkeit  sehr  vieles  enthält,  was  Beherzigung  verdient,  und  hierdurch  noch 
mehr  in  die  Ilande  des  architektonischen  Publikums  kömmt.) 

d.    H. 


JLn  vielen  Staaten  werden  die  Bauwerke  aller  Art  dem  das  wenigste  Fordernden  überlassen, 
d.  li.  in  Entreprise  gegeben.  Die  Nachlheile  dieses  Verfahrens,  welche  tiefer  eingreifen,  als  man- 
ciier,  der  auch  kein  Freund  der  Entreprise -Bauten  ist,  sich  vorstellen  dürfte,  habe  ich  in  Riick- 
siclil  des  Flufsbaues  in  dem  ersten  Bande  der  Tf^asserbaahunst  S.  315.  u.  f.  zu  zeigen  gesucht. 
Hier  will  ich  sie  im  Allgemeiuen  vorlegen,  in  der  Hoßnung,  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  geredet 
zu  haben. 

Wenn  ein  Banweik  in  Enlreprlse  ausgefülirt  werden  soll^  sey  es  eine  Sehleuse,  eine 
Brücke,  oder  ein  Wohngebäude  u.  s.  w.^  so  wird  eine  Zeichnung  und  ein  Bauanschlag  dazu  ent- 
worfen. Der  Bauansehlag  enlijnlt  eine  Beschreibung  der  Gattungen  der  Materialien,  ihrer  Eigen- 
scliaften,  und  die  Bestimmung  ihrer  Quantität.  Durch  ihn  soll  die  Art  und  Welse  angegeben  wer- 
den, nach  welcher  der  Bau  auszuführen  ist;  kurz,  ein  zweckmäfsiger  Bauanschlag  soll  zugleich 
eine  Anweisung  zum  Baue  selbst  enthalten.  Zu  solchen  Bauansrhiägen  haben  die  französischen 
Architecten,  (z.  B.  Perronet  in  seinem  Werke  von  den  Brücken)  Muster  gelielert.  Nach  der 
Zeichnung  und  dem  Bauanschlage  wird  also  dem  das  wenigste  Fordernden  der  Bau  übergeben. 
Ist  derselbe  von  Bedeutung,  so  mufs  er  unter  der  Aufsicht  eines  Architekten  stehen,  und  der  En- 
Irepreneur  mufs  für  dessen  Dauer  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  Bürgschaft  leisten.  Diefs 
alles  ist  nun  zwar  als  eine  Mafsregel  der  Vorsicht  anzusehen,  aber  man  konnte  örtliche  Beyspiele 
in  Menge  aufsteUen,  welche  beweisen,  wie  wenig  selbst  diese  in  den  meisten  Staaten  beobach- 
tet wird. 
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Der  F.fHiepveneur  muCs  bey  der  Uebernahme  eines  jeden  Baues  auf  die  dabey  möglichen 
unglückliclien  Ereignisse  lliicksiclit  nehmen,  mithin  seiner  Sicherheit  wegen  sicli  diese  hezahlen 
lassen.  Beyin  Flufsban  mufs  er  darauf  gefafst  seyn,  dal's  der  Flufs  anschwellen  und  dadurch  noch 
vor  der  Vollendung  des  Werks  die  Tiefe  vermehren,  ja,  dafs  die  Höhe  des  Flusses  die  Ausführung 
auf  so  lange  Z'it  verzTigern  knrm,  dafs  er  genöthigt  ist,  vielleicht  wlihrend  der  Erndte,  zu  einer 
2ieil  zu  bauen,  wo  der  Taglohn  sehr  kostbar  ist,  oder  eine  Menge  von  Materialien  von  neuem 
anzuschaffen,  und  die  Geräihsciiafien  von  und  nach  der  Baustelle  Iransportiren  zu  lassen.  Da  er  im 
Sommer  die  Werke  mit  grünem  Bnschholze  nicht  überziehen  lassen  ];ann,  sondern  diess  Arbeit 
bis  zum  Herbste  oder  wohl  gnr  zum  nächsten  Frühling  versparen  uuifs,  so  bekömmt  er  gewöhnlich 
den  letzten  Tiieil  der  zu  fordtrnden  Sumine  nicht  ausgezahlt.  Dies  gibt  oft  die  Veranlassung  zu 
h.iuligen  Sollicitationen^  juch  woiil  gar  zu  kost-spieligen  Ausgaben,  ehe  er  zu  dein  rücksl.indigen 
Gelde  und  dem  Zeugnisse  des  Baumeisters  gelangt.  Allesolche  Ausgfiben,  welche  der  E.Ttrtpreneur 
haben  kann,  niufs  er  in  Anschlag  bringen,  und  der  Staat  ist  ^verbunden ,  sie  ilun  zu  ersetzen, 
•wenn  sie  auch  gleich  nur  selten  nöthig  sejTi  werden.  Bleibt  z.  B.  der  Fhifs  niedrig,  so  kann  das 
Bauwerk  ohne  Aufenthalt  vollendet  werden,  imd  der  Staat  gewinnt  zuverlässig  bey  zehn  Bau- 
werken die  Ausgaben,  die  der  Entrepreneur  bey  jedem  Bauwerke  in  Anschlag  bringen  mufs,  weil 
er  nicht  wagen,  sondern  gewinnen  will. 

Soll  eine  Schleuse  erbaut  werden,  so  mufs  der  Entrepreneur  auf  einen  schlechten  Bau- 
gnmd  rechnen,  wenn  gleich  einige  angestellte  Sondirungen  auf  einen  mittelmaisigen  hinweisen; 
denn  hohe  SpringHuihen  oder  ein  hoher  Strom  können  während  des  Baues  Quellwasser  herbeyführen. 

Beym  Brückenbau  können  die  Anschwellungen  des  Flusses  die  Pilottirungs -Arbeiten  un- 
terbreclien  und  die  Leergerüste  beschädigen.  Alle  unglückliche  Ereignisse  der  Art  hat  der  Entre- 
preneur in  Rechnung  zu  bringen,  und  sich  bezahlen  zu  lassen,  wenn  er  bestehen  will.  Der 
Staat  mufs  sie  also  jedesmal  bezahlen;  wogegen  sie  ihm  nur  seilen  zur  Last  fallen,  sobald  der 
Bau  auf  Piechnung  ausgeführt  wird.  Aber  nicht  allein  solche  Ereignisse,  sondern  auch  die  sämmt- 
lichen  zum  Ausschöpfen  dienenden  Maschinen,  der  Rammen,  kuiz  alle  nöihige  Gerälhschaften 
hat  der  Entrepreneur  jedesmahl  dem  Staate  anzurechnen,  weil  er  auf  einen  Auftrag  zu  einem  an- 
dern ähnlichen  Baue,  bey  dem  er  sie  ferner  anwenden  könnte,  nicht  mit  Geuifsheii  rechnen 
kann.  Er  kann  folglich  nur  dasjenige  in  Einnahme  bringen,  was  er  für  die  gebraucliten  Maschi- 
nen und  Gerälhschaften  zu  erhalten  Hoffnung  hat,  und  dieses  dürfte  änfserst  wenig  betragen!  Da 
aber  der  Staat,  welcher  mehrere  Bauwerke  ausführen  läfst,  diese  Maschinen  ausbessern  lassen  und 
noch  öfters  gebrauchen  kann,  so  ihut  er  wohl,  alle  übrig  gebliebene  Materialien,  Steine,  Kalk 
u.  s.  w.  nach  einer  andern  Baustelle,  oder  in  Magazine  schaffen  zu  lassen. 

Die  Ersparniis  bey  Bauwerken,  die  auf  Rechnung  geführt  werden,  ist  daher  schon  in  die- 
ser Hinsiclit  beträchtlich.  Sie  wird  aber  noch  vifolillhätiger,  wenn  man  erwägt,  dals  der  Archi- 
tekt, dem  die  Aufsicht   über  Enlreprise- Bauten  anvertraut  ist.,    mit   dem  Entiepreueur  in  einem 
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fortdanrendcn  Kampfe  lebt,  da  der  letzte  leicht  bauen,  wohlfeiler,  aber  eben  deshalb  aiicli  nicht 
dauerhafter  Materialien  sich  bedienen  will.  Nur  zn  oft  hat  aber  der  reiclie  Entrepreneiir  über 
den  rechtschaffenen  Baumeister  gesiegt.  Des  letzten  Stelle  läfst  man  dann  gewöhnlich  durch 
einen  andern  vertreten,  der  nachgiebiger  ist,  und  belegt  den  ersten  mit  dem  Ekelnamen  eines 
Chicaneurs.  Wenn  aber  beyde,  der  Architekt  und  der  Entrepreneur,  als  recluschafFcne  Männer 
ihre  Schuldigkeit  thun,  so  wiid  ihnen  nicht  selten  nachgesagt,  dafs  sie  sich  auf  eine  unrechtmä- 
sige  Weise  bereichert  hätten.  Der  Baumeister^  welcher  Entreprise- Bauten  dirigiit,  erndtet  also 
gewöhnlich  nur  Undank  und  VerdruTs  ein. 

Warum  bemühen  sich  daher  nicht  alle  Direkteurs  von  Bauwerken,  diese  Art  von  Bauten 
gänzlich  abzuschaffen?  Die  aufgewiesenen  offenbaren  Nnchtheile  dieser  Art  von  Bauten,  treffen 
den  Staat  auf  eine  empfindliche  Weise,  und  bringen  dessen  würdige  Baubediente  in  einen  unver- 
dienten Mifscredit.  Aber  es  sind  noch  mehrere  damit  verknüpft,  die  nicht  sogleich  in  die  Augen 
fallen.  Wird  nehmlich  ein  Bauwerk  von  Bedeutung,  als  eine  Schleuse,  eine  Brücke  u.  s.  w.  aus- 
geführtj  so  können  die  Baubedienten  sehr  viel  Erfahrungen  sammeln,  wenn  sie  selbst  alles  an- 
ordnen, hier  die  Maschinen  aufstellen,  dort  den  Grund  ausheben,  die  Ziegelsteine  brennen  las- 
sen, den  Mörtel  mischen  u.  s.  'w.  Kurz,  wenn  sie  den  Bau  unmittelbar  leiten,  so  haben  sie  die 
Gelegenlieit,  die  nöthigen  Beobachtungen  anzustellen,  und  dadiu-ch  in  der  ausübenden  Baukunst 
schnelle  Fortschritte  zu  machen,  imd  zwar  ohne  Kosten  für  den  Staat.  Die  altern  Architekten 
können  jungen  Leuten  die  ihnen  bekannten  Vonheile  auf  der  Baustelle  mitthdlen,  wodurch  sie 
sich  eine  Bau-Taktik  erwerben,  die  dem  Praktiker  so  imenlbelr.lich  ist.  Führt  aber  der  Entre- 
preneirr  den  Bau  aus,  so  stellt  er  auch  die  Arbeiter,  die  Maschinen  u.  s.  w.  an. 

Hieibey  ist  der  Architekt  nur  Zuschauer,  und  lint  nur  dafür  zu  sorgen,  dals  alles  tüch- 
tig gearbeitet  werde.  Seine  guten  Ideen  kann  er  bey  einem  eigensinnigen  Eiurepreneur  nicht  in 
Ausübung  bringen. 

Nirgends  fiel  mh-  dies  mehr  auf,  als  in  Frankreich,  wo  die  Entrepreneurs  sich  das  Ver- 
dienst, einen  Hafen  angelegt,  oder  eine  Schleuse  gebaut  zu  haben,  ganz  allein  zueignen.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  sich  manche  ])raktische  Kenntnisse  erworben  haben,  die  vielen  Inge- 
nieurs fremd  sind,  und  ich  habe  wirklich  über  manche  pracktische  Gegenstände  von  jenen  Auf- 
schlüsse erhalten,  welche  mir  diese  zu  geben  nicht  im  Stande  waren. 

Auch  in  Holland  sind  die  Entreprise-Bauten  von  den  nachilteiligsten  Folgen.  Doch  in 
welchem  Staate  wären  sie  es  nicht? 

Hat  sich  irgend  ein  Mann  von  Einfkjfs  und  f;utem  Willen  von  dem  bisher  Gesagten  über- 
zeugt, so  wird  er  auch  zugleich  dafür  sorgen,  dafs  die  Baumeister  einen  hinreichenden  Gehalt 
bekommen,  dafs  sie,  wenn  sie  die  Leitung  des  Baues  übernommen  haben,  weder  mit  der  Ein- 
nahme, noch  mit  der  Ausgabe  zu  thun  haben,  sondern  die  Auszahlungen  und  Rechnungen  von 
den  Unteraufsehern  besorgt,  vom  Direktor  revidirt   und   von   einigen  Arbeitern  in  Ansehung   des 


IC>8  KürscIiUige  zw-  Ersparung  heym  Bauwesen. 

Tagelohn«!  nnterschrleben  seyn  müssen,  damit  auch  die  Inspectoren  gegen  Verläumcliingen  sicher 
gestellt  sind.  Noch  besser  ist  es,  wenn  man  diese  mit  dem  Geschälte  der  Auszahlung  verschont 
lülst.  Mit  Unrecht  verlangt  man  aber  von  einem  Archilekten,  dafs  der  Bau  nur  gerade  so  viel, 
als  der  Ansclilag  beträgt,  kosten  solle.  Dies  ist  eine  Unmöglichkeit,  und  es  ist  mehr  als  sonder- 
bar, wenn  in  einigen  Staaten  die  Bauanschläge  der  untern  Baubedienlen  so  moderirt  werden, 
dafs  die  Abzüge  n;ir  ein  Paar  Thaler  oder  wohl  gar  Kreuzer  beiragen. 

Die  Bauanschläge  sollen  sich  dem  wahren  Bedarf  so  viel  als  möglich  nähern,  und  hier- 
bey  dürfte  der  des  Locals  ganz  kundige  Architekt  mit  iveniger  Geschicklichkeit  dennoch  seltener 
fehlen,  als  der  geschicktere,  der  sich  in  der  Hauptstadt  befindet.  Dieser  mag  die  Zeichnung,  die 
Anlage  des  Ganzen,  und  der  einzelnen  Haupltheile  in  technischer  Hinsicht  durchgehen  imd  ver- 
bessern. Er  mag  selbst  in  den  Dimensionen  des  Baues  einige  Aenderuiigcn  treffen,  oder  einen 
neuen  Plan  entwerfen,  bcy  allem  aber  nie  vergessen,  seine  Gründe  schnfilich  vorzulegen.  Die 
Preise  des  Tagelohns  und  die  vorkomiuendcn  Kleinigkeiten  mag  er  immer  unverändert  lassen, 
wenn  er  am  Ganzen  nichts  geändert  hat.  Denn  werden  die  Bauwerke  auf  Rechnung  und  unter 
guter  Aufsicht  ausgeführt,  so  wird  so  viel  erspart,  als  erspart  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  dalis  es  nicht  zweckmäfsig  ist,  die  Aufsicht  über 
die  Auslührung  solcher  Leute  zu  übertragen,  denen  ein  allzugeringes  Tagegeld  bezahlt  wird; 
denn  diese  werden  entweder  zm-  Veruntreuung  versucht,  und  haben  nichts  gelernt,  oder  als  Leute 
von  Kenntnissen  und  Redlichkeit  werden  sie  mifsmüthig,  und  können  unmöglich  ihren  guten 
Willen  ausführen,  da  sie,  indem  sie  sich  den  Tag  über  aller  Wittening  blofs  stellen,  ihre  Klei- 
der verderben,  und  weder  Bücher  noch  Instrumente  sich  anschaffen  köimen.  An  der  Aufsicht 
will  man  aber  gewöhnlich  sparen,  l.ifst  es  d.iher  jungen  talentvollen  Leuten  an  Unterstützung, 
und  dem  Baubedienicn  an  einem  hinreichenden  Gehalte  fehlen,  der  ihm  bey  dem  kostspieligen 
Studium  seiner  Wissenschaft  m.clir  als  jedem  andern  Staatsdiener  gebührt. 

Möchte  ich  doch  zum  Vortheil  manches  Staates ,  welcher  die  sclilechten  Entwürfe  und  die 
elenden  Ausführungen  guter  Entwürfe  theuer  bezahlt  hat,  auf  die  klugen  und  edlen  Geschäfts- 
männer durch  das  Gesagte  einigen  Eindruk  gemacht  haben,  dann  würden  sie  ohne  Zweifel  alle 
Entreprise-Bauten,  der  für  sie  streitenden  Scheingründe  ungeachtet,  ganz  abschalTen.  Sie  werden 
dann  die  Architekten  so  bezahlen,  dafs  sie  nicht  von  Nahrungssorgen  gequält  werden.  Zur  Be- 
streitung alier  Gescliäfte  werden  sie  mehrere  anstellen,  junge  t.ilentvolle  Männer  unterstützen 
vm.d  reisen  lassen,  und  jede  im  Gebiete  der  Bauwissenschaft  sich  darbietende  Erfahnnig  und  Be- 
obachtung nicht  nur  als  ein  Kleinod  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  als  Gewinn  für  den 
Staat  selbst  betrachten. 

Hier  zu  Lande  wird  nichts  in  Entreprise  gebaut,  und  ich  mufs  freymüihig  bekennen, 
dafs  Se.  Hoc/ifiirstl.  Durchlaucht ,  der  Landgr<7f ,  zu  Unterstützung  junger  t.ilent\  oller  Männer 
vieles  anwenden,  wie  auch,  dafs   das  hocbpreifsliche  Ministerium  und  die  Collegia  in  Ansehung 
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der  Bauten  tiMf  auf  einpn  gi-ofsen  Zweck,  auf  das  Wohl  des  Staats  hinarbeiten.  Ich  kann  nicht 
umhin,  der  Einrichtung  bey  unserm  Gymnasium  zu  erwähn^'n,  durch  welche  die  der  Bauwissen- 
schaft-Beflissenen so  viel  gewinnen  können^  wenn  sie  es  nicht  an  Fleifs  fehlen  lassen.  Der  wür- 
dige Direktor  des  Gymnasiums,  Consistorial-Rath  Wenh,  welcher  dieses  Institut  durch  die  Un- 
terstützung des  Durchlaurhtigsten  Landgrafen  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  ge- 
bracht hat,  hat  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  von  dem  als  Mathematiker  rühmlichst  bekatmten 
Kammerrath  Schmidt  in  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  Unterricht  anheilt  wird. 

Keine  Nebenrücksicliten  veranlafsten  diesen  Aufsatz ;  ich  konnte  ganz  aufrichtig  und  frey- 
müthig  sprechen,  welches  vielleicht  in  manchem  Lande  nicht  geschehen  darf,  weil  Verhältnisse 
uad  Vorurtheile  der  Männer  von  Einfliifs  es  verbieten. 

Darmstadt  den  5-  Dec.  löoo. 

JViebeking. 

Fürstl.   Hessischer  Steuer -Rath    und  Ober- Rhein- 
Bau- Inspektor. 


IV. 

Ueber   clas  Vergiefsen   des   Eisens   in  Steinen   mit   Schwefel.     (Aus    dem   französi- 
schen übersetzt  von  Zitelmann!) 


Xn  Nr.  15.  vom  Jahr  VIII.  der  Ddcade  philosophiqne ,  litteraire  et  politique  befindet  sich  Seite 
332  ein  Aufsatz  des  Bürger  Cadet  Devaux,  mit  der  Ueberschrift: 

Bemerkungen  über  die  Vorzüge  des  Schwefels  zum  Vergiefseji  des  Eisens j  den  ich  nebst 
den  darauf  an  die  Herausgeber  der  Dicade  von  den  B.  Thibaud  und  Garros  eingesandten, 
und  in  Nr.  16  derselben,  Seite  412  abgediuckten  Antworten  um  so  mehr  in  einer  Ueberse- 
zung  mittheile,  da  dieser  Gegenstand  auch  hier  vor  einiger  Zeit  zur  Sprache  gekommen  ist. 
Der  Aufsatz  des  Cadet  Devaux  ist  folgender. 

Man  hat  vor  kurzem  das  Gitter  aufgestellt,    welches   den   Hof  der  Tuillerieu   von   dem 
Caroussel  absondert,  wobey  ich  mit  Erstaunen  bemerkt  habe,  dafs  man  sich  zum  Vergiefsen  der 
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eisernen  Stangen  nicht  des  Schwefels,  sondern  des  Bleyes  bediente.  Gleichwohl  halte  ich  vorher 
die  Fufsgestelle  der  Statuen  auf  der  Terrasse  eben  dieser   Tuillerien  mit  Schwefel  vergit-fsen  sehen. 

Dals  die  Unwissenlieif  sich  skla\isch  an  alte  Gewohnheilen  hält,  dafs  es,  um  sie  davon 
loszureifsen  des  doppelten  Hebels  der  Zeit  und  der  Beyspiele  bedarf,  begreift  man  wohl;  aber 
dafs  aufgeklärte  M.inner  sich  gegen  ein  Verfahren  sperren  können,  dem  die  blofse  Theorie ,  ohne 
von  der  Erfahrung  unterstützt  zu  werden,  schon  den  Vorzug  zugesteht,  durch  welches  sie  den 
nehmlichen  Zweck  mit  allen  VortheUen  und  besonders  mit  Kostenersparung  vereint,  erreicht  sieht, 
das  begreift  man  schwer. 

Indefs  Oekonomie  herrscht  eben  nicht  sehr  beym  bauen,  vorzüglich,  wenn  von  öffintli- 
chen  Gebäuden  die  Rede  ist,  denn  es  sieht  immer  so  aus,  als  wenn  das  Eigenllium  aller,  das 
Eigenlhum  Niemandes  wäre. 

Ich  erinnere  mich,  ab  ich  vor  etwa  20  Jahren  den  Schwefel  (ein  vorlängst  bekanntes 
Mittel)  an  die  Stelle  des  Bleyes  zum  Vergiefsen  des  Eisens  in  Vorschlag  brachte,  viele  Baumei- 
ster sich  desselben  bedienten.  Biiffori  liefs  ihn  bej'm  botanischen  Garten  in  Anwendung  bringen, 
dahingegen  die  Baumeister,  welche  die  Königl.  Bauten  ausführten,  fortfuhren,  mit  Ble}'  zu  ver- 
giefsen, bis  der  General -Direktor  dieser  Bauten,  dem  ich  mein  Erstaimen  darüber  bezeigte,  auch 
dort  endlich  den  Gebrauch  des  Schwefels  einführte. 

Ich  werde  die  Verfahrungs-Art  beschreiben. 

Man  stellt  seine  eiserne  Stange  auf,  füllt  das  Loch  mit  Mauersteinstücken  aus,  und  giefst 
alsd.inn  den  zerschmolzenen  Schwefel  hinein;  dieser  füllt  die  Zwischeniäume  aus,  bringt  alles  in 
Verbindung  und  das  Vergiefsen  ist  geschehen. 

Dies  ist  die  Verfahrungs-Art:  Nun  wollen  wir  die  Nachtheile  beleuchten,  welche  die 
Vergiefsung  mit  B!ey  mit  sich  führt.  Das  hineingegossene  Bley  schliefst  nur  so  an  die  eiserne 
Stange  und  an  die  Seitenwände  des  Steins  an,  dafs  man,  wenn  man  nicht  liefe  Einschnitte  in 
das  Eisen  macht,  und  den  Stein  nicht  dergestalt  ausgeholt  hat,  dafs  sich  in  den  Seitenwänden 
Vertiefungen  befinden,  in  welche  das  Bley  hineinlaufen  kann,  die  eiserne  Stange  samt  der  Ver- 
giefsung herausheben  kann,  vorzüglich,  weil  das  Bley  die  Eigenschaft  liat,  beym  Erkalten  sich 
zu  verdichten,  und  weniger  Piaum  einzunehmen. 

Jetzt  wollen  wir  auch  die  VoriheUe  erwägen,  die  der  Schwefel  als  Vergiefsungsmittel 
gewährt  : 

Der  Schwefel,  anstatt  wie  das  Bley  blofs  anzuscliliefsen,  hat  die  Eigenschaft,  mehr  oder 
weniger  von  der  Oberfläche  der  Korper  aufzulösen,  die  er  in  seinem  flüssigen  Zustande  berührt, 
so  dafs  er  sich  niclii  nur  mit  dem  Eisen  vereinigt,  sondern  eine  aus  Schwefel  und  Eisen  beste- 
hende Oberfläclie  bildet.  D^r  Schwefel  verbindet  sich  ferner  sowohl  mit  dem  Stein,  als  mit  den 
Ziegelstücken,  deren  Oberflächen  er  auilöCst. 

Es  wird  daher  unmöglich  einen  solchen  Vergufs  herauszuheben  .  besonders,  da  derSchwe- 
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fei  nach  dem  Erkalten  mehr  Ranm  einnimmt,  als  im  flüssigen  Zustande,  und  zwar  vermöge  der 
krystallinischen  Gestalt,  die  er  bey  dem  Erh.'irten  annimmt. 

Wenn  wir  auf  die  dadurch  bewürkt  werdende  Kosten  Ersparung  sehen,  so  finden  wir, 
dafs  sie  nicht  zu  berechnen  ist;  denn  das  Pfund  Bley  kostet  8  Sous,  das  Pfund  Schwefel  nur  2. 
Mit  einem  Pfund  Schwefel  kömmt  man  eben  so  weit  als  mit  10  Pfund  Bley  und  noch  weiter, 
weil  ersterer  eine  Ausfüllung  des  Lochs  mit  Ziegelsteinstücken  erfordert^  die  beym  ßley  nicht 
statt  findet. 

Ferner  ein  Loch^  von  dem  nur  zu  erwarten  ist,  dafs  es  eine  gewisse  Quantität  Bley  er- 
fordern wird^  kann  doppelt,  ja  3mal  so  viel  aufzehren,  wenn  das  Vergiefsen  ohnweit  zweyer  an- 
einander stofsenden  Steine  geschieht,  in  deren  Fugen  es  oft  eindringt,  und  die  man  ausfüllen 
mufs,  so  lange  das  Loch  annoch  Bley  verschlukt.  Endlich  kann  man  auch  —  und  das  geschieht 
sehr  oft  —  das  Bley  von  der  Vergiefsung  stehlen,  indem  man  es  mit  einem  Meifsel  heraushebt. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dafs  das  ßley  nichts  als  NachtheUe  mit  sich  führte 
der  Schwefel  hingegen  viele  VoriheUe  gewährt,  und  vorzüglich  viel  Kosten  erspart,  und  dals, 
wenn  man  sich  ins  künftige  annoch  des  Blej^es  zum  Vergiefsen  bedient,  man  dadurch  nur  die  Geld- 
gierigkeit eines  Entrepreneurs  begünstigen  würde,  daher  ich  selbige  zum  Vortheil  der  Bauenden, 
öffentlich  bekannt  machen  zu  müssen  geglaubt  habe. 

CadetDevaiix. 

Hierauf  erschien  wie  schon  erwähnt,  in  Nr.  16.  folgendes  Schreiben  an  die  Herausgeber 
der  Decade  als  Antwort  auf  das,  des  Bürger  Cadet  Devaux. 

Es  hiefse  eine  irrige  Meinung  beglaubigen,  wenn  man  das  Schreiben  des  Bürger  Cadet 
Devaux,  welches  sie  in  der  Decade  vom  3t en  Pluviose  eingerückt  haben,  und  in  welchem  der- 
selbe sicii  beklagt,  dafs  man  zur  Vergiefsung  des  Eisens  dem  Bleye  den  Vorzug  vor  dem  Schwe- 
fel giebt,  unbeantwortet  liefse. 

Die  angeblichen  Vorlheile,  die  aus  dem  geringen  Preise  des  Schwefels  erwachsen,  wer- 
den hinlänglich  durch  grotse,  mit  dem  Gebrauch  desselben  verknüpfte  Nachtheile  aufgewogen, 
die  dieser  Methode  das  Urtheil  sprechen. 

Der  geschmolzene  und  mit  dem  Eisen  verbundene  Schwefel  hat  ein  ganz  vorzügliches 
Bestreben,  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  an  sich  zu  ziehen.  Mit  diesem  verbindet  er  sich  imd 
bildet  Schwefelsäure,  die,  wenn  sie  das  Eisen  berührt,  es  verkalkt  und  so  schwefelsaures  Eisen 
(siilfate  de  fer)  bildet.  Dies  wird  beym  ersten  Regen  abgespült,  und  dann  ist  das  Eisen  von 
neuem  der  Würkung  der  Schwefelsäure  ausgesetzt,  deren  Bildung  aihnählig  so  lange  statt  findet, 
als  noch  ein  Atom  von  nicht  zersetztem  Schwefel  übrig  ist. 

Das  Schwefelsaure  Eisen  kann  nur  auf  Kosten  des  Metalls  entstehen,  welches  sich  nach 
Verlauf  einer  gewissen  Zeit  dergestalt  angefressen  fmdetj  dals  es  gar  keinen  Widerstand  mehr 
eriraeen  kann. 
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ertragen  kann.    Eben  das  Gitter  um  den  botanischen  Garten,  dessen  der  B.    Cad-H  Devaiix   er- 
wähnt^ bietet  ein  auffallendes  Beyspiel  von  dem  Nachlheil  dessen  an^  wozu  er  rSth. 

Es  ist  in  einem  Zustande  des  Verderbens,  der  selbst  dem  unaufmerksamsten  Auge  nicht 
enlgelien  könnte,  und  wenn  der  B.  Cadet  Devamx:  sicli  die  Mühe  geben  will,  es  zu  umgehen, 
so  wird  er  sich  leiclit  überzeugen,  dafs  in  diesem,  so  wie  in  vielen  andern  Fällen,  das  Bessere 
der  Feind  des  Guten  ist. 

Halten  Sie  es  nützlich,  dies  Schreiben  bekannt  zu  machen,  so  haben  Sie  wohl  die  Güte, 
es  in  ihr  philosophisches  Journal  einzurücken. 

T  h  i  b  n  u  d. 

Anmerkung    der    Her  aus  geh  er     der     D  e'cade. 

Wir  haben  noch  ein  Schreiben  über  die  Nachtheile  des  von  dem  Bürger  Cadet  Devaux 
angerühmien  Verfahrens  erhalten. 

Der  Verfasser  desselben  stützt  seine  Meynung,  vermöge  welcher  er  die  Anwendung  des 
Scliwefels  zu  diesem  Behuf  verwirft ,  fast  auf  eben  die  Gründe,  die  im  vorstehenden  Schreiben 
enthalten  sind,  allein  er  führt  zur  Begründung  seiner  Behauptung  noch  ein  Beyspiel  mehr  an. 

Die  Erfahrung  hat  bald  gelehrt,  daß  man  Unrecht  gehabt  hat,  die  Fußgestelle 
der  Statuen  auf  der   Terrasse  der   Tiiillerien  mit  Schwefel  zu  vergiefsen. 

Man  überzeugt  sich  davon  an  einigen  Orten  schon  in  der  Ferne,  und  man  wird  sich  in 
einiger  Zeit  wohl  mehr  davon  überführen,  wenn  erst  die  Nässe,  welche  in  die,  in  der  Vergitlsung 
entstehende  Ritzen  eindringt,  bis  zu  den  eisernen  Klammern  gelangt  seyn  wird,  welche  über- 
all mit  Schwefel  bedeckt,  und  innerhalb  der  Marmorbekleidung  angebracht  sind. 

Ueberall,  wo  das  Wasser  bis  ans  Eisen  gelangte,  ist  ein  Tlieil  davon  durch  den  Marmor 
durchgedrungen,  und  hat  Flecken  von  der  Ockerfarbe  des  verkalkten  und  schwefelsauren  Eisens 
verursacht. 

Alan  hat  sich  bemüht,  einige  dieser  Flecken,  die  die  Nachilieile  des,  von  dem  Bürger  Cadet 
Devaux  zu  sehr  gerühmten  Verfahrens,  verrathen,  vermittelst  des  sonst  würksamen  Bimssteini 
herauszubringen,  allein  sie  kommen  immer  wieder  zum  Vorschein. 

Ist  dieser  Nachlheil  nun  etwa  nicht  gröfser  als  der,  dafs  das  BIcy  theurer   ist? 

Die  Inlcntion  des  B.  Cadet  Devnux  ist  lobenswerth  gewesen.  Sein  Endzweck  war  ein 
wenig  kostendes  Mittel  an  die  Hand  zu  geben.  Allein  au  seiner  Stelle  würde  ich  die  Nachtheüe, 
welche  die  Si  hwefelvergiefsung  mit  sich  führt,  eben  so  untersucht  haben,  als  er  es  in  Rücksicht 
der  des  Bleyes  gethan  hat,  die  mir  übrigens  nicht  so  erheblich  scheinen,  und  dann  hätte  jeder 
zwischen  beyden  Vergiefsungsarten  frey  wählen  können.  Man  kann  zum  Beyspiel  sagen,  dafs 
man  sich  mit  wahrer  Kostenersparung  aller  Orten,  wo  keine  Feuchtigkeit  bis  zu  der  Vergiefsung 
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dringen  kann,  des  Schwefels  zu  selbiger  bedienen  kann  *}.  Ein  Fall,  der  aber  sehr  selten  ist. 
Ich  zweifle  nichts  dafs  es  nicht  Mittel  geben  sollte,  die  wohl/eiler  als  Bley  sind,  und  nicht  die 
Würkung  des  Schwefels  haben.  Ich  warte  es  aber  ab,  bis  Zeit  und  Erfahrung  es  mir  bestätigt 
haben,  dafs  man  ihnen  Vorzüge  einräumen  kann,  ehe  ich  sie  als  solche  bekannt  mache. 

H.     G  a  r  r  o  s.     Art  ist  e. 


V. 
Etwas   über   Bohlen  dach  er. 


JLn  Verfolg  der  S.  133-  im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Nachricht;  dafs  im /owr- 
nal  de  Paris j  eine  neue  Herausgabe  der  Schrift  des  Philihert  de  V Ornie ^  Nouvelles  invention 
poiir  Inen  bdtir  etc.,  (oder  über  die  Erfindung  der  Bohlendächer)  von  dem  Architekten  Ddtonr- 
nelle  in  Paris,  veranstaltet  worden;  kann  ich  anzeigen,  dafs  ich  nunmehr  dieses  Werk  in  Hän- 
den habe.  Es  enthält  solches  keinesweges  die  ganze  Urschrift  des  de  l'Orme,  sondern  es  ist  nur  über- 
haupt in  2  längÜchten  Folio  Kupfer -Blättern,  etwas  von  der  Consti-uktion  und  Vernagelung  der 
Bohlendächer  aus  der  de  rOr?nschen  Schrift,  vorgestellt;    und  ein,  wahrscheinlich   eigener  Ent- 


*)  Anmerk.  Hiemif  stimmen  die  Beobachtungen,  -nelche  man  hier  üTjer  den  Gebranch  des  Schwefels  znm  Ver- 
giefsen  angestellt  liat,  rollkommen  iilierein.  Anch  hier  liat  mau  sich  überzeugt ,  dafs  die Scliwefelvergiefsung 
nur  dann  von  Darier  ist,  wenn  keine  Feiichtigkeit  hinzii  kümmt.  Man  hat  daher  auch,  zur  Vemichmng 
aller  Feuchtigkeit,  sowohl  den  Stein  als  auch  die  eisernen  Klammern  vor  dem  Veigiefsen  eriiirzt,  und  dann 
mit  gutem  Erfolg  sich  der  Schwefelvergiefsung  bedient.  Da  dies  jedoch  nicht  füglich  bey  grofsen  Steinen 
geschehen  kann,  überdies  aber  doch  auch  im  freyen,  ivo  doch  die  "Werkstücken  am  hnufigsten  angebracht 
werden,  selbst  der  ausgetrockenteste  Stein  allmahlig  wieder  Feuchtigkeiten  anzieht,  so  h.it  man  hier  der 
Vergiefsung  mit  Bley  in  den  meliresteu  Fallen  den  Vorzug  gegeben.  Cebrigens  besteht  die  Masse,  deren 
man  sich  an  trocknen  Orten  hier  zum  Vergiefscn  bedient,  nicht  blofs  aus  Schwefel,  sondern  aus  Schirvefel 
\>nd  Colophoniiim. 

z. 


I3j  Etwas  über  Bohlendücher. 

Wurf  des  Herrn  Ditonrnelle  zu  einer  Reitbahn  hinzugefügt  worden.  Die  Figuren  sind  in  den 
Contour  Linien  gestoclien  und  sauber  illuminirt,  die  Beschreibung  derselben  aber  ebenfalls  an 
den  Seiten  der  Kupferplattcn  gestochen. 

Die  Reitbahn  ist  nur  i6  Metres  oder  äß  Fufs  breit,  und  die  Bohlendecke  über  selbiger 
nicht  im  vollen  halben  Zirkel.  Herr  Ditournelle  macht  hierüber  die  Bemerkung,  dafs  well  er 
vermittelst  der  Aufschieblinge  und  der  auf  den  Bogen  aufgesetzten  Spitzen,  dem  Gebäude  gerade 
Dachfläche  habe  verschaffen  wollen^  er  nicht  den  vollen  halben  Zirkel  gewählt  hätte,  damit 
das  Dach  nicht  zu  steil  werden  möchte. 

Die  zusammengesetzten  Bretterbogen  stehen  auf  Scliwellen,  welche  ii  Fnfs  von  der  Er- 
de, ganz  in  der  nur  2  Fufs  dicken  Mauer  liegen,  so  dafs  auswärts  gegen  die  Schwellen  nur  noch 
ein  Fufs  Mauerwerk  vorhanden  ist.  —  Herr  D.  sagt;  es  wurde  Manchem  die  Spannung  der  Bögen 
eccn  diese  hohe  und  schwache  Mauern^  gewagt  vorkommen;  allein  man  würde  sich  völlig  be- 
ruhigen, wenn  man  bedächte,  dafs  die  (nach  der  bekannten  Art)  doppelt  zusammengenagelten 
Breiter  eine  ganz  andere  Verbindung  ausmachten,  als  die  der  steinernen  Gewölbe,  und  dafs 
diese  auch  ungemein  scliwerer  wären  als  die  Bogen  von  Brettern. 

So  richtig  dieses  ist,  so  würde  doch  Bedenken  zu  tragen  seyn,  die  Scliwellen  in  einer 
bedeutenden  Höhe  dergestalt  in  schwache  Mauern  zu  legen,  dafs  nur  ein  so  geringer  Theil  der 
Mauer  als  Wiederlage  gegen  die  Schwellen,  fibrig  bliebe;  denn  wenn  man  auch  von  einer  ei- 
gentlichen oder  sehr  merklichen  Herunterdrückung  oder  Senkung  der  Bretter- Bögen,  und  .von 
einem  dadurch  enlstelienden  starken  Schub  gegen  die  Mauer^  abstrahiren  wollte;  so  hat  doch  die  Er- 
fahrung gelehrt,  dafs  sämtliche  Fugenscimitte  der  Bohlensparren  so  genau  und  scharf  nicht  zusam- 
mengebracht werden  können,  dals  sie  sich  bey  der  Belastung  nicht  noch  um  etwas  zusammen- 
setzen sollten.  Wäre  dies  auch  nur  als  eine  Rectification  der  Construktion  zu  betrachten,  und 
betrüge  solches  auch  nur  etwa  i  bis  2  Zoll^  so  würde  der  davon  entstehende  Scliub  oder  Seiten- 
druck doch  schon  eine  merkliche  Einwürkung  auf  so  schwache  Mauern  haben,  und  also  Borsten 
verursachen;  ich  möchte  also  daher  nicht  nach  dieser  Vorschrift  des  Herrn  Detour/ifllt;  bauen, 
sondern  lieber  die  Regel  geben;  bey  Geb.iuden  ohne  Balken  und  weiterer  Spannung,  die  Schwel- 
len uad  die  darauf  gestellten  Bogen  von  Bohlen,  bey  schwachen  IMauern,  nicht  hoch  auf  selbigen 
zu  lecen,  sondern  dies  nur  in  dem  Fall  zu  thun,  wenn  die  Mauern  eine  verhältnifsmälsige  Dicke 
erhalten  können. 

Das  Anführen  des  Herrn  Z)Ao?//-«(?//e  hat  übrigens  seine  Richtigkeit,  nehmlicli,  dafs  wenn 
manche  Architekten  oder  andere,  die  Bauart  mit  Bohlensparren  oder  dergleichen  Decken,  des- 
halb getadelt  hätten,  weil  einige  von  den  erbaueten  f.hlerhast  gerathen  wären,  man  bedenken 
müfste,  dafs  der  Grund  davon  in  der  Ungesciiiklichkeit  der  Ausführer,  und  keinesweges  in  dem 
Prinzip  zu  suchen  sey,  worauf  die  Construktion  der  Bretter- Sparren  und  Decken  beruhte. 

Beiläulig  bemerke  ich  noch,  dafs  hier  in  Berlin  und  in  Charlottenburg  bereits  Reitbahnen 
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mit  Bohlendecken  von  62  Fufs  breit  im  Lichten  und  120  Fiifs  lang  erbant  worden  sind,  die  bey 
dem  Angriff  der  kürzlich  gt:habten  heftigen  Stürme,  und  da  besonders  eine  davon,  noch  nicht 
einmal  ganz  mit  Ziegeln  zugedeckt  war,  so  dal's  der  Wind  wüthend  auch  hinein  fahren  konnte, 
sich  nicht  im  allermindesten  verrückt  haben. 

Herr  Ddtournelle  hat  also  uns  Deutsche  durch  sein  Projekt  nichts  neues  gelehrt  — 
Der  alte  Erfinder  der  Bohlendächer,  Flälibert  de  COrtne,  kann  aber  meines  Erachtens  auch 
jezt,  224  Jahre  nach  seinem  Tode  nicht  genugsam  geehrt  werden;  es  ist  daher  rühmlich,  dafs  auf 
einer  der  vorliegenden  Kupferplatten  des  Herrn  Detonrnelle ,  der  Kopf  des  de  VOnne,  der  sich 
in  Stuc  in  einem  Medaillon  an  einem  Pfeiler  in  der  Halle  int:v:  bleds  befindet,  gezeichnet  ist.  In 
einem  der  folgenden  Stücke  dieses  Journals  wird  nicht  nur  die  Zeichnung  dieses  Kopfes,  so  wie  sie 
von  einer  andern  Hand  zm- Stelle  angefertigt  worden,  sondern  auch  die  von  verschiedenen  Partien 
der  Gewölbe,  Treppen  und  der  Theile  der  Kuppel,  auch  die  innere  Ansicht  des  runden  Theds 
des  vortreiJichen  Gebäudes  der  Halle  aiix  bleds  in  Paris,  mitgetheilt  werden. 
Berlin,  iin  März  1801. 

G  i  l    l  y. 


VI. 

Auszug  aus  dem  Progiam  der  Preifsaufgaben ,  welche  von  dem  National -Insti- 
tut der  Wissenschaften  und  Kiinste  zu  Paris  in  der  öifentlichen  Versamm- 
lung vom  5 ten  Januar   1801   aufgestellt  sind. 


//.     Classe    de    Li  1 1  6  ra  t  iir  e    et    Beaux-art. 
Prix    d' Archit ecture. 

J_ja  Classe  de  Litterature  et  beaux-arts  au  15  germinal   an  7  pour  sujet   du  prix   d'architecture, 
quelle   devoit  decerner  le  i5  Nivose  an  g,  avoit  propose  la  question  suivante: 

Examiner ,    quels   ont  ^tä  chez  les  diff^rens ,  peiiplcs  les  progres  de  cette  partie  de  Var- 
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cMlectjirc,  quo  Von  apprllr  In  Science  de  la  construction  des  edifices,  depuis 
li^s  f>'inps  les  plus  reculds  jiisqii'ä  nos  joiirs. 
Vu  rimpoi  unce  du  sujetj  la  classe  a  cru  devoir  proro£;er  jnsq'au  i5  germinal  an   lO  Tenvoi   des 
memoires.     Ce  leime  est  de  viguenr. 

Le  prix  spra  une  niedaille  il'or  du  poids  de  cinq   hectogrammes,  il  sera  decerne  dans   la 
seance  publique  du   l5  Messidor  suivant  (4  Juin  iOo2.j 

Les  Membres  et  associes  de  llnstitiit  sont  seuls  exceptes  du  Concoms. 

Conditions  gdnärales  a  rempUr  pa?-  les  aspirans  aux  prix,  quel  qiie  soit  le  siijct  qit'ils 
traitent. 
Aucun  ouvrage  envoye  au  concours  ne  doit  porter  le  nom  de  ranteur,  mais  seulement 
une  sentence  ou  devise:  on  pourra,  si  Ton  veut,  y  attacher  un  billet  separe  et  cachete^  qui  ren- 
fermcra,  outre  la  sentence  ou  devise,  le  nom  et  l'adresse  de  l'aspirant ;  ce  biilet  ne  sera  ouveit 
par  rinslitut  que  dans  le  cas  oü  la  piece  auroit  remporte  le  prix. 

Les  ouvrages  desiines  au  concours  peuvent-etre  envoyes  ä  Tlnstitut,  en  aiFranchissant  le 
paquet  qui  les  contieiidra ;  ou  peut  aussi  les  adresser,  Francs  de  port,  a  Paiis,  ä  Tun  des  secre- 
taires  de  la  Classe  qui  a  propose  le  prix  ou  bien  les  lui  faire  remettre  entre  les  mains:  dans  le 
dernier  cas,  le  secretaire  en  donnera  le  recepisse,  et  il  y  marquera  la  sentence  de  l'ouvrage  et 
son  nvimero,  selon  l'ordre  ou  le  temps  dans  lequel  il  aura  ete  recu. 

Les  concurrens  sont  avertis  que  l'Institut  ne  peut  rendre  ni  les  memoires,  ni  les  desseins, 
ni  les  machines  qui  nuront  ete  soumi  au  concours;  mais  les  auteurs  seront  toujours  les  maitres 
de  tLrer  des  copies  des  memoires  et  des  desseins,  et  de  retirer  les  modeles  des  machines,  en  re- 
mettant  des  desseins  conformes. 

C'est  la  commission  des  Fonds  de  rinstitut  qui  delivrera  la  medaille  d'or  au  porteur  du 
recepisse,  et  dans  le  cas  oü  il  n'y  aiuoit  point  de  recopisse,  la  medaille  ne  sera  remise  qu"a 
l'auteiu-  meme,  ou  au  poi-tcur  de  sa  procuraiion. 


IIL  Anzei- 
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ni. 

n      z      e      i      £;      e      n. 


1. 

Kupfer  zu  Vitniv's  zehn  Büchern  von  der  Baukunst,  mehrentheils  nach  antiken 
Denkmälern  gezeichnet,  mit  kurzen  lateinischen  imd  deutschen  Erklärungen, 
von  August  Rode.  Berhn  bey  MyHus  ißoi.  in  fol.  Erklärungstext  S.  57. 
Kupfer  21.     Auf  Schreibpapier  5  Rthlr.,  auf  Schweizerpapier  6  Rthlr. 

Wir  sprachen  schon  ein  andermal  in  diesen  Blättern  von  der  im  Ganzen  sehr  gerathenen  Ue- 
bersetzung  ViCruvs,  durch  welche  sich  Herr  Kabinetsrath  Rode  um  die  deutsche  Litteratur  und 
Kunst  ein  besonderes  Verdienst  erwarb. 

Seitdem  liat  derselbe  Verfasser  auch  eine  mit  viel  Nettigkeit  und  Korrektheit  gedruckte 
Quartausgabe  des  lateinischen  Vitriiv  s  besorgt. 

(Marci  Vitrnvii  Pollioiiis    de  Architectiira  lihri  decem.     Ope  Codicis  Giielferbytani ,  edi- 
lionis  principis j   ceterorumqiie  Siibsidioriun  recenstiit,  et  glosseirioy  in  quo  vocahula  ar- 
tis  propria  ger/n.  ital.  gall.  et  angl.  explicantar ,  illnstravit   Augiistus  Rode.       Berolini 
Sumptilms  Aug.  Mylii  igoo.J 
Das  am  Ende  angehängte  Vi[ruv\a.m%c\\'2  Lexicon  (ji'z  Seiten  stark)  ist  mit  viel  Sorgfalt  gegeben. 
Beyden  diesen  Ausgaben,  sowohl  der  deutschen  als  lateinischen,  fehlte  aber  bis  jetzt  ein 
sehr  wichtiger  Theil,  nemlich  die  hiezii  erforderlichen  Kupfer.     Man  trift  bey  Vitriiv  auf  so  man- 
che schwierige  Stelle,  wo  der  Ausleger  und  Ueberseizer  nur  vermittelst  der  Kupfer  zeigen  kann, 
in  wie  fern  er  den  Sinn  seines  Autors  durchdrungen  hat. 

Wir  rügten  schon  zu  einer  andern  Zeit  (S.  das  Baujoumal,  i.  Theil  vom  J.  lygt)^  diesen 
Abgang,  und  es  scheint,  dafs  Herr  Rode  ihn  nicht  weniger  fühlte,  als  seine  Leser.  Einen  Be- 
weis hievon  glebt  gegenwärtige  Erscheinung  von  21  Kupferplatten,  welche  sowohl  für  seine  la- 
teinische, als  deutsche  Ausgabe  eingerichtet,  und  daher  mit  den  nöihigen  Erklärungen  in  beyden 
Sprachen  versehen  sind. 
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Wir  sind  überzeugt,  dafs  diese  Erscheinung  nicht  nur  denjenigen,  welche  von  der  Bau- 
kunst Profession  machen,  sondern  auch  den  Kunslfreiimlen  erfreulich  und  willkommen  seyn  wer- 
de. Vitruv  d.irf  wolil  niclit  ermangeln,  das  erste  Buch  in  der  Sammlung  eines  jeden  zu  seyn, 
der  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Baukünstlers  macliet. 

Wir  begnügen  uns  für  jetzt  mit  der  blofsen  Anzeige  dieser  Kupfer.  In  der  Folge  möchte 
wohl  manches  Kritische  darüber  in  dieser  Zeilschrift  vorkommen,  so  wie  bereits  schon  einiges 
über  die  Uebersetzung  gesagt  worden  ist.  Diese  kritischen  Forschungen  können  von  nun  an  um 
so  eher  statt  haben,  da  Herr  Rodn  durch  die  Zugabe  der  Kupfer  seine  Ideen  und  Auslegungen 
Vitruv's  nach  seinem  Vermengen  verdeutliclu  hat. 

Der  schwierigen  Stellen  findet  man  in  Vitruv  fast  auf  jedem  Blatte,  und  es  ist  vorzüg- 
lich deutscher  iMänner  würdig,  iiir  möglichstes  zur  Illustration  desselben  beizutragen.  Die  Italie- 
ner, Franzosen,  Spanier  und  Engl.Hnder  haben  das  ihrige  gethan;  und  Herr  Rode  benutzte  das 
Meiste  aus  ihren  Schiiften,  und  legte  es  seinen  .Landsleuten  vor.  Aber  hiebey  darf  der  deutsche 
Forschungsgeist  um  so  weniger  stille  stehen,  da  jeder  neue  Aufschlufs  ein  wahrer  Gewinn  für 
die  Baukunst  ist,  welche  man  in  Deutschland  jetzt  mehr  als  jemals  zu  kulliviren  beginnt. 

Die  Zeichnungen  sind  zum  Theil  von  andern  Auslegern  Vitruv's  hergenommen;  doch 
hat  Herr  Rode  geglaubt,  den  Lesein  einen  wesentlicliern  Dienst,  als  seine  Vorgänger  zu  leisten, 
wenn  er  die  Belege  zu  seinen  Erklärungen  so  viel  möglich  von  den  Denkmälern  selbst  hernäh- 
me, und  daher  stellen  die  meisten  Blätter  die  Monumente  selbst  vor. 

Die  Kupfer  mit  den  Erklärungen  sind  in  Folio,  und  also  sowohl  von  der  Original-Aus- 
gabe, als  der  Verdeutschung,  welche  in  4to  sind,  verschieden.  Dadurch  verliert  aber  der  Leser 
nichts;  jedes  Werk,  wo  die  Kupfer  hinten  angebunden  sind,  hat  bey  dem  Umbläitirn  viel  unbe- 
quemes, welches  vermieden  wird,  weim  man  die  Kupfer  in  einem  abgesonderten  Band  vor  sich 
hinlegen  kann. 

Was  den  Stich  betriff,  hat  Herr  Rode  vorzüglich  Rücksicht  auf  die  Wohlfeilheit  genom- 
men. Er  möchte  die  Schriften  Vitruv's  für  sludirende  Künstler  so  gemeinnützig  wie  miiglich 
machen.  Daher  liat  er  erstlich  alle  Zinchnungen  nur  in  Kontur  stechen  lassen;  und  zweytens 
blofs  in  der  Gröfse,  wie  es  erforderlich  ward,  seine  Ideen  anschaulich  zu  machen.  Er  be- 
zweckte Deutlichkeit  und  Nettigkeit,  und  diefs  hat  sowohl  der  Zeicliner  als  Kupferstecher  gelei- 
stet. Dieses  Werk  unterscheidet  sich  daher  wesentlich  von  jenen  in  unsern  Tagen  so  häufigen 
architektonischen  Prachtausgaben,  welche  das  Auge  zwar  auf  einige  Augenblicke  ergötzen,  aber 
wobey  der  Verstand  —  weiui  wir  wenige  dieser  Art  Werke  ausnehmen  —  sehr  geringe  Befriedi- 
gung erhält. 

Im  Februar  1801. 

// 
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2. 

Praktische  An-\yeisung  zur  Wasserbaukunst,  welche  eine  Anleitung  zur  Ent- 
■\verfung,  Veranschlagung  und  Ausführung  der  vorzüglichsten  Wasserbaue, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Königl.  Preufsischen  Staaten  enthält.  Her- 
ausgegeben von  D.  Gilly  und  /,  A.  Eytelwein,  Königl.  Preufs.  Geheimen 
Ober- Bau -Käthen.     Erstes  Heft.     Mit   12  Kupfertafeln. 

LJüter  vorstehenilem  Titel  erscheint  am  Ende  dieses  Jahres  eine  Schrift,  welche  ganz  für  den 
ausübenden  Wasserbauineister  bestmimt,  ist.  Sie  wird  theils  das  Resultat  von  den  eigenen  Erfah- 
rungen der  Verfasser,  theils  die  bewährtesten,  schon  bekannten  Baumethoden  anderer  Wasserbau- 
meister enthalten^  um  darnach  mit  hinliinglicher  Umsicht  und  Sicherheit,  die  vorzügliclisten  Was- 
sergebäude auszuführen.  Es  darf  kaum  erinnert  werden,  da(s  es  für  unsere  Länder,  wo  mit 
Rücksicht  auf  den  mindesten  Kostenaufwand,  dennoch  die  wichtigsten  Wasserwerke  ausgeführt 
werden,  noch  an  einer  vollständigen  Anweisung  zur  Ausführung  der  Wasserbaue  felilt,  vmd  dafs 
selbst  diejenigen  Baukünsiler,  welche  an  einigen  Orten  Gelegenheit  halten,  sich  einzelne  prakti- 
sche Kenntnisse  zu  verschaffen,  in  andern  Fällen,  häufig  in  Verlegenheit  kommen. 

Der  Bau  der  Ueberfälle,  Welure,  Schleusen,  Häfen  u.  s.  w. ,  wie  solche  den  Bedürfnissen 
unsers  Landes  angemessen  sind,  und  am  häufigsten  vorkommen,  wird  hier  durch  eine  möglichst 
deutliche  Beschreibung  jeder  vorzunehmenden  Arbeit,  und  darcli  die  erforderlichen  Kupfertafeln 
erläutert  werden,  so  wie  auch  zur  Erleich tei'ung  bey  der  Anschafl'ung  dieses  Werks,  jälirlich  mu' 
ein  oder  höchstens  zwey  Hefte  erscheinen  sollen. 

Das  erste  Heft,  welches  gegen  das  Ende  dieses  Jahres,  in  Qiiarto,  mit  deutschen  Let- 
tern herauskömmt,  wird  10  bis  12  Bogen  staak,  und  12  bis  14  grofse  Kupfertafeln  enthalten. 
Man  wird  von  den  einfachen  und  leichtesten  Wassergebäuden,  zu  den  zusammengesetztem  und 
schwieriger  auszuführenden  fortschreiten;  daher  handelt  das  erste  Heft  von  den  Pfählen,  ihrer 
Verfertigung,  von  den  Rammen  tind  dem  Gebrauche  derselben,  von  dem  Ausgraben  der  Bau- 
stellen und  der  Wegschaftiing  der  dabey  vorkommenden  Hindernisse,  und  von  der  Lage  und 
Konstruktion  der  Fangdämme.  Im  folgenden  Hefte  werden  die  zum  Ausschöpfen  des  Grundwas- 
sers erforderliche  Maschinen  abgehandelt,  und  nach  Beendigung  dieser  Abschnitte,  welche  der 
Anweisung  zur  Konstruktion  vorangehen  müssen,  folget  diese  in  einer  Ordnung,  welche  sehr 
nalie  mit  dem  Qillyschen  Grundrifs  zu  den  p'orlifsungp.ii  über  Vf^asscrbauktuist  übereinstim- 
men wird.  Zugleich  ist  hierbey  zu  bemerken,  dafs  nach  der,  zwischen  den  bej'den  oben  ge- 
nannten Verfassern  gelrolFenen  Einrichtung,  nunmehr  die  in  der  Sammlung  von  Aufsätzen  die 
Baukunst  betreffend ,  Jahrgang  iGoo,  S.  i3g  befindlichen  Anzeige,  die  Herausgabe  Aex  praktischen, 
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Beifri'ign    zur    Wasserbauhmst  unterbleibt,    da  nunmehr    die    hier    angezeigte  Schrift    an    ihre 
Stelle  tritt. 

Auf  (bis  erste  Heft  whj  bis  zum  Ende  dieses  Jahres  Pränumeration  mit  2  Rthlr.  16  Gr. 
angenommen,  wtsh.iib  mm  sich  an  die  Verfasser  zur  Eihaltnng  der  Pränumerationsscheiiie  wen- 
den kiino.  Wer  auf  10  E\enij)lare  pränumerirt,  erhält  das  Ute  frey.  Nach  Ablauf  der  Präuume- 
rationszeitj  wird  der  Preifs  des  Hefts  merklich  vermehrt  werden. 

o* 
Tasclienbucli  über  Bau -Materialien  und  Grundsätze  zu  Anfertiguns;  der  Bau -An- 
schlage  auF  mehrere  Provinzen  in  den  Königl.  Preufs.  Staaten  anwendbar, 
für  ansehende  Baumeister  und  Baixliebhaber,  von  Heinrich  Karl  Riedel  dem 
Jüngern,  Künigl.  Preufs.  Geheimen  Ober  -  Bau  -  Rath.  Mit  einem  Kupfer. 
Berlin    1801. 

Jlljine  vollständige  „Anweisung  zur  Anfertigung   richtiger  Bau- Anschläge  ist  unstreitig  ein  wahres 
Bedürfnifs  für  angehende  Baumeister,     indem  einige  der  vorhandenen  Anweisungen  zu  local  und 
niciit  überall    anwendbar^   Holschans   Grundsätze    zur   Anfertigung   richtiger  Bau-Anschläge   aber 
leider  nicht  vollendet  sind,  da   der  Verfasser  schon  beym  Anfange  des  Drucks  des  2ten  Theils  starb. 
Dies    Ijewog  Herrn  Riedel  dies  Taschenbuch  zu    entwerfen,    dessen   Inhalt   folgender  ist: 
iftes  Kapittel  vom  Bau-  und  Kutzholz,  woselbst  Herr  Riedel  die   verschiedenen  Arten    der  Bau- 
hölzer und  ihren  Gebrauch   erklärt,    imd  sodann   von  Seite  11   bis  Gy  die  Bau-Holz-Taxen  sämt- 
licher Preul's.  Provinzen  im  Auszuge  mittheilt.     2tes  KapiUel  von  den  Stein- Materialien,  woselbst 
die  Berechnung  der  erforderlichen  Quanlität  derselben  gelelu-t ,  und  zugleich  die  Preise  der  Stein- 
mez-Arbelt mitgetheilt  werden.  3tes  Kapittel  vom  Kalk.     4tes  K.  vom  Sand.    5tes  K.  vom  Lehm. 
6ies  K.  vom  Siroh  und  Piolir ,    worinn   zugleich  die  Berechnung  der  Kosten  eines  Lehmschindel- 
daches eingeschaltet  ist.    ytes  K.  vom  Gyps.     gtes  K.  vom  Dratb.   gtes  K.  von  den  Nägeln.    lotes 
K.  vom  Bley.     iites  K.  vom  Glase.     lates  K.  vom  weifsen   und   schwarzen  Blech,     ijtes   K.   vom 
Kupfer,  worin  zugleich  ein  Anschlag  von  einer  Branntweinblase  vorkömmt.     i4tes  K.  vom  Eisen. 
Hierauf  folgt  ein  VerzeichniPs  simmllicher  Handwerker  und  Künstler,  die  bey  einem  Stadt-  auch 
Landbau  vorkommen  können.     Ein  Schema  zu  einem   Anseid. ige.     Berechnung  der  erforderlichen 
Materialien  und  der  Mauerarbeit  eines  zu  erbauenden  Gebiudis.    Anschlag  der  Kosten  und  nolh- 
wendi^en  Materialien  zu  diesem  Gebäude.     Schema  eines  Entreprise-Kontrackts  über  vorgedach- 
tes Haus  (worin  unsers  Erachtens  die  Zeit,  in  welcher  der  Entrepreneiur  den  Bau  beendigen,  auch 
wie  lange  er  für  selbigen    einstehen  soll,    hätt«    besliinmt    werden    müssen).     Revisions-Protocoll 
über  die  Abnahme  mehr  erwähnten  Baues.     Verzeichnifs  der  zeitigen  Berliner  Aibeitslohne.     Am 

Ende 
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Ende  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dafs  die  Kurmiirksche  Holztaxe  durch  eine  jieue  verdrängt  sey, 
wodurch  die  abgedruckte  unnütz  wird.  Dies  nird  aber  noch  öfter  der  Fall  seyn,  und  derglei- 
chen Fälle  müssen  immer  eintreten,  so  bald  eine  solche  Schrift  nur  auf  einen  gewissen  Zeitpunkt 
berechnet  ist.  Nur  dann,  wann  in  selbiger  die  Principien  zur  Veranschlagung  der  Gebäude  ohne 
Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  auseinandergesetzt  sind,  kann  sie  sich  eine  längere  Dauer  verspre- 
chen. Dies  Taschenbuch  ist  jetzt  bey  dem  Herrn  Verfasser  selbst,  in  der  Leipziger  Sirafse  Nr. 
I05.  in  der  Druckerey  des  Hen-n  Professor  Unger,  und  bej^m  Inspector  Herrn  Grt^Vo«  in  der 
Königl.  Bau-Academie  für  2  Rthlr.  zu  haben. 

4- 
Anleitung   zur  Anwendung    der  Bohlendächer   bey   ökonomischen    Gebäuden,    in- 
sonderheit bey    den  Scheunen,   mit   6   illumiiiirten   Kupfern,    von   D.    Gilly, 
Königl.  Preufs.  Geheimen  Ober-Bau-Rath.     Berlin   i8oi. 

i-Jev  Herr  Verfasser  bemerkt  in  der  Einleitung^  dafs  die  von  ihm  im  Jahr  1798  herausgegeben« 
Schrift:  lieber  Erfindung,  Konstruktion  und  Vortheile  der  Bohlendücher,  hauptsächlich  das 
historische  dieser  Erfindung  beträfe,  und  dafs  darin  nur  allgemeine  Begriffe  von  den  Bohlendä- 
chern gegeben  würden,  dafs  ferner  diese  Materie  zwar  auch  in  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Handbuche  der  Land-Baukunst  umständliclier  vorgetragen  wäre,  dafs  aber  dieses  Buch  für  viele 
zu  kostbar  sey,  als  dafs  sie  es  sich  anschaffen  könnten;  auch  wären  bey  den  seitdem  erbaueten 
vielen  Bohlendächern^  noch  manche  nützliche  Vortheile  imd  Abänderungen  in  der  Konstruktion 
dieser  Dächer  bemerkt  worden. 

Herr  Gilly  glaubt  daher  nichts  überflüssiges  unternommen  zu  haben,  wenn  er  in  wenigen 
Bogen  die  verbesserten  Konstruktionen  der  Bohlen-Dächer  und  deren  Anwendung  blofs  bey  öko- 
nomischen Gebäuden  aufsetzte  und  drucken  liefs,  indem  ihm  auch  bekanntgeworden,  dafs  einige 
Bohlendächer  in  den  Provinzen  und  auf  dem  Lande,  wegen  des  den  Zimmerleuten  mangelnden 
hinlänglichen  Unterrichts,  fehlerhaft  geriethen,  und  dafs  dadurch  diese  so  höchst  nützliche  Sache 
leicht  in  üblen  Ruf  kommen  könnte. 

Herr  etc.  Gilly  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  die  Anweisung  nunmehr  so  deutlich  und 
plan  vorgetragen,  dafs  kein  Zimmermann ,  der  sie  lieset,  sich  künftig  wird  entschuldigen  können, 
dafs  er  aus  Unwissenheit  gefehlt  habe. 

Diese  Schrift  ist  bey  dem  Herrn  Verfasser,  wie  auch  in  Commission  in  der  Real-Schul-Buch- 
handlung  für  i  Rthlr.  6  Gr.  zu  haben. 

Die  Real -Schul -Buch  Handlung  hat  folgende,  von  dem  Herrn  Geh.  Ober-Baurath  Gilly 
auf  eigene  Kosten  gednikte  ,  Bücher  an  sich   gekauft: 

Abrifs  der  Cameral-Bauwissenschaft,  zu  Vorlesungen  entworfen,     gr.  g.     i  Rthlr. 

in 
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Gnindrifs  der  Vorlesungen  über  das  Praktische  bcy  verschiedenen  Gegenständen  der 
Wasserbaukunst.  Neue  vermehrte  und  verbesserte^  auch  mit  3  erläuternden  Kupfern  versehene 
Atiflage.     gr.  8.     i  Rthlr. 

Praktische  Anleitung  zur  Anwendung  des  NiveUirens  oder  Wasserwägens  in  den  bei  d£r 
Landeskultur  vorkommenden  gewöhnlichsten  Fällen.     Mit  4  iHum.  Kupfertafeln.     gr.  4-     i  iULh-. 


Am  vorigen  Bande  habe  ich  den  Lesern  dieses  Journals  einen  eignen  j  dem  Andenken  des  Pro- 
fessor Gilly  gewidmeten^  Aufsatz  versprochen.  Da  aber  seit  dieser  Zeit  das  Denkmal  erschienen 
ist,  welches  dem  Verstorbenen  einer  seiner  Freunde,  Herr  Levezow ,  unter  dem  Titel;  „Denk- 
schrift auf  Friedrich  Gilly ,  Konigl.  Architehten  und  Professor  der  Akademie  der  Baukunst 
zu  Berlin,  von  Konrad  Levezow.  Berlin  ißoi."'  gesetzt  hat,  so  habe  ich  der  Ausführung 
jenes  Vorsatzes  entsagt. 

Ich  glaube  zwar  nicht,  dals  der  Aufsatz  des  Herrn  Levezow,  mit  so  «elem  Dank 
ihn  auch  jeder,  der  tmsem  verstorbenen  Freund  gekannt  hat,  aufnehmen  mufs,  alles  er- 
schöpft hätte,  was  sich  zu  seinem  gerechten  Lobe  oder  mit  andern  Worten  zu  seiner  Charakteri- 
slick  —  denn  beides  ist  im  gegenwärtigen  Falle  eins  —  sagen  läfst.  Indessen  sind  doch  die 
Grunrlzüge  seiner  iniellectuellen  und  moralischen  Treflichkeit  vom  Herrn  Levezow  so  glücklich 
aufgefafst,  und  die  Eigenthümliclikeilen  seines  künstlerischen  Genies  so  richtig  angegeben  wor- 
den, dafs  ich  es  einer  geübtem  Feder,  als  die  meinige  ist,  überlassen  mufs,  das  Gemähide,  wo- 
zu ^&cc  Levezow  einen  so  schätzbaren  Umrifs  lieferte,  einst  von  allen  Seiten  zu  vollenden. 

Dagegen  kann  ich  den  Lesern  die  Hoffnung  machen,  dafs  ich  nach  und  nach  Auszüge 
aus  der  höchst  intcrressanten  Correspondenz,  welclie  der  verstorbene  Gilly  wälirend  seiner Pieise 
nach  Frankreich  etc.  mit  seinem  Vater  unterhielt,  durch  die  Güte  des  letztern  erhalten,  und  in 
dieser  Zeitschrift  millheilen  werde.  Diese  Auszüge  werden,  aufser  ihrem  unmittelbaren  Werthe, 
auch  als  Beyträge  zur  Charakterisirung  des  Geschmacks,  der  Ur:heilskraft  und  der  Kenntnisse  ih- 
res, der  Kunst  und  allem  Guten  auf  Erden  viel  zu  früh  entrissenen  Verfassers,  gewifs  jedem  un- 
serer Leser  willkommen  seyn. 

Z  i  t  e  l  VI  a  n  n. 


Gedruckt  bei  G.  IIa  yn,  iu  der  Ztmmerstrarie  Nr.  ig. 


Ver     zeich     nils 

einiger     annoch     im     iften    Bande     ißoo    bemerkten    Drnckfehler. 

In  der  2ten  Figuv,    Blatt  II,  fehlt  senkrecht  unter  E  der  Euchstabe  A,     so  wie  in  der  3ten  Figur  unter  P 

der   Buchstabe  ji, 
Seite  8o-     Zeile  5  von  oben :  le«e  man  als  unbeträchtlich ,  statt  als  betrachtlich. 

—  Q2.      —     10     —      —        —     —     adz  V~  g  (k.  +  z)   statt    cdz  V^g  (k  +  z) 

—  —      —     12  von  unten     —     —     (z  +  k)*     statt  (z  +  x)- 

—  —      —     JO—      —        —    —     |[(a  -f  k)   =  —  (s  +  k)^]  -    a  V~  k 

statt  |[(a   +   k)^—  (s+k)]^=:ay~k 

—  83      —     >5  von  oben      —     lies     CD  ~  AC  statt  CD  —  AD. 


Ver     zeich     nifs 

der    in     diesem    Bande    bis    jetzt    bemerkten    Drnckfehler. 

Seite  54  Zeile  7  von  unten  lese  man  panier                                  statt     paniez 

—  35         —  10  von  oben     —       —     äufsern  —       äufsere 

—  50         —  8     —       —       —       —     eprouves  —       eprouves 

—  54         —  4   von  unten  —       —     renflees  '  —       renslees 

—  84        —  ^     —      —      —      —     das  Kalkgeschlecht  —       dem  Kalkgeschlechte 

—  85        —  4  von   oben     —      —     den  —      die 

—  —        —  5—      —      —      —  beka  unten  Bestandtheilen  —      bekannte  Bestantltheile 

—  —        —  13     —       —      —      —     seine  Bestandtheile  —       seinen  Bestandtheilen 

—  —         —  \J     —       —       fehlt  hinter  nach  —  zu  überzeugen. 

—  —         —  £9      —       — ■       lese  man  des  Kalksteins  statt     der  Kalkerde 

—  86         —  5  von  unten     —       —     vervollkommnete  —       vervollkomnite 

—  87         —  5  von  oben       —       —     mit  der  Zeit  —       in  der  Zeit 

—  88         —  *"      —       —         —       —     Säure  —       Säuere 

—  —         —  ^8     —~       —         —       —     Arbeiten.     Eine  —       Arbeiten   eine 

—  89         —  '2     —       —         —       —     Abscheidung  — >       Abschneidung 

—  go         —  12  von  unten       —       —     in  reiner  —       in  reine 

—  —        —  7     —       —        —      —     auf  den  —      aui  dem 

—  91         —  16     —       —         —       —     in  den  Zustand  —       im  Zustande 

—  —         —  14      —       —         —       -^in  den  Zustand  —       in  dem   Zustande 

—  —         —  5     —       —         —       —     geringste  —       gcringse 

—  g2         —  13     —       —         —       —     bestimmte  —       bestimmt 

—  93         —  8      —       —         —       —     fehlt  vor  Diese  ein  d, 

in  eben  derselben  Zeile  lese  man  hellbrauner  —      hellbraunes 

Ebendaselbst  —     11     lese  man  folgendes  Eisen       —       folgenden  Eisen 


Seite      94     Zeile  6      von  unlen  lese  man  Auflösung  statt 

—  C)!j      —      6       —      —         —    —     Tvui.len  — 

—  io5      —      5     von  oben  fehlt  hinter  Verbindung  das  Wort  — 

—  —       —     ig     von   unlen  lese  man    ablösen  — 

—  lo6       —       g     von   oben       —     —     ausfallt  — 

—  —      —      8      —      —        —    —    •"  ""  — 

—  —       —               —       —         —     —     gefülltes  — 

—  —      —     10      —      —         —     —     noch  . — 

—  —       —     12       —       —         —     —     Platte  — 

—  —       —     10     TOn  unten     —     —     auf  der  — 

—  107      —     17     '^°'^  oben  fehlt  hinter  d  a  fs  das  Wort  man. 
In  eben  der  Zeile  lese  man                              in  ein  Gefafs  — 
Ebendaselbst  —   10     von  unten  lese  man    erhärtete  — 
Seite     log       —     10     von  oben      —       —     verändere  — 

—  —        —     13     von  unten     —       —     der  — . 

—  III        —     12      —       —        —      —     der  Versuche  — 

—  112        —     16     von  oben       —       —     bindet,  — 
»—...11       —       —         --^       —     PozzoLine  — 

—  115       —     10  von  oben         —       —     in   welchem  — 
—      —      4  von  unten       —       —  in  einem  hohen  Grade  — 

—  116  —  15  von  oben  —  —  Pozzolane  — 
Ebendaselbst  10  von  unten  —  —  bald  diesen,  bald  jenen  — 
Seite  155      —       12      —      —        —      —     Verriegelung  — 

—  ig)      —      10      —      —        —    —     weiter  — 
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